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Seiner Majestät dem König 

Karl von Württemberg 

dem hohen Förderer von Wissenschaft und Kunst 

zur Feier des 

XX Vj ährigen Regierungs-Jubiläums 

iil tiefster Ehrfurcht 



dem Lehrerkollegium 
der K. Tierarzneischule. 



Die Verteilung der Arterien und Nerven an Hand und Fuss 

der Haussäugetiere. 

Eine vergleicliend-aiiatoiiiisolie Studie zum Zwecke der Erzielung einer 

sachgemassen Benennung derselben. 

Von Dr. med. Max Sussdorf, Professor an der K. Tierarzneischule. 

Die anatomische Nomenklatar, wie sie seitens der meisten Veterinär-Schriftr 
steller und insbesondere auch von den tierärztlichen Praktikern gebraucht wird, weicht 
in vielen Punkten von der in der humanen Medizin und yergleichenden Anatomie 
usuellen Benennungsweise ab. Es ist das eine Erfahrung, die geradezu als eine 
allgemein verbreitete bezeichnet werden darf und deren Spuren man fast auf jeder 
Seite klinisch-veterinärmedizinischer Abhandlungen und in jeder Unterhaltung über 
tierärztliche Kasuistik begegnen kann. Erklärlich will es ja erscheinen, wenn in 
der Sprachweise des Tierarztes an die Stelle des ^Hinterhauptes^ beim Menschen 
ein yjOberhaupt", an diejenige der „Scheitelregion" eine ,, Vorderhauptsgegend", an 
diejenige des „Ober-" bezw. „Unterkiefers" der „Vorder-" resp. „Hinterkiefer" ge- 
treten ; verständlich ist es, wenn die Bezeichnung„Bru6t-" resp.„ Beckengliedmasse" durch 
„Vorder-" bezw. „Hintergliedmasse" versetzt ist; berechtigt kann man es sogar be- 
zeichnen, wenn mit Rücksicht auf die so abweichende Konfiguration des Brustkorbes 
der Tiere gegenüber demjenigen des Menschen die „vordere Brustregion" durch einen 
„unteren Brustrand" oder kurzweg „Unterbrust", die „seitliche Brustpartie" durch 
eine „Seitenbrust" vertreten wird — aber durchaus ungerechtfertigt, ja, man darf 
sagen, unentschuldbar und zwecklos ist jener Standpunkt, welcher seitens der meisten 
Tierärzte in der Bezeichnung einzelner Teile der Extremitäten noch heute eingehalten 
wird, ein Standpunkt, welcher an die Nebeneinanderstellung der Fusswurzel des 
Pferdes und des Knies des Menschen seitens unseres Altvorderen Aristoteles vor 
mehr denn . 2000 Jahren erinnert und der tierärztlichen Wissenschaft ein fürwahr 
recht betrübendea Zeugnis auszustellen geeignet ist. Ich. will hier gänzlich absehen 
von jener durchaus ungeeigneten Nomenklatur, welche seitens einiger vorzugsweise 
süddeutschen Veterinär-Anatomen wegen der etwas abweichenden Form gewisser 
Knochen der Hand- resp. Fusswurzel unserer Tiere im Vergleich zu derjenigen bei 
dem Menschen jenen beigelegt worden ist und dabei Bezeichnungen gewählt bat, 
die zu den tollsten Missverständnissen Veranlassung geben — z. B. diejenige eines 
Hakenbeines für das Os carpi accessorium, eines Namens der seitens der norddeutschen 
Veterinär-Anatomen im Anschluss an den Anthropotomen für das Os carpale quar. 
tum (0. c. IV.), oder eines Erbsenbeines für das Os multangulum majus, als einer 
Bezeichnung, welche dort dem Os carpi accessorium (0 .c. a.) zufallt, und. Beif^piele 
dieser so sinnverwirrenden Art können noch in mehr als erwünschter Anzahl auf- 
geführt werden — , ich wende mich hier vielmehr gegen die schwere Versündigung, 
welche sich viele VetcrinUranatoracn und damit auch fast die ganze Schar der Tier- 
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ärzte gegen die eigene Wissenschaft in Bezog auf das ricbtige Verständnis für die 
Teile der Hand and des Fasses unserer Haassäagetiere bisber za scbalden kommen 
liessen. 

Es ist das die für die Stellaug der Veterinär-Anatomie so verbängnisvoll ge- 
wordene Einteilang der Hand and des Fasses unserer Haassäagetiere in Abschnitte, 
deren Namen beim Menschen and damit bei allen anderen Tieren seitens des ver- 
gleichenden Anatomen and Zoologen teilweis für ganz andere Giiedmassenteile von 
alters her in Verwendang sind und deshalb auf das Recht des antiquus usus, aaf 
das allgemeine Bärgerrecht vollen Ansprach machen dürfen. Schon dem Kinde fast 
ist es geläafig; dass an seiner Hand Handwurzel, Mittelhand und Finger, und ähn- 
lich an seinem Fusse Fusswurzel, Mittelfuss und Zehen unterschieden werden — 
der Veterinärstudent muss es sich hingegen gefallen lassen, dass man ihm für diese 
Teile die Namen Vorderknie (== Handwurzel), Schienbein (= Mittelfuss) und Unterfuss 
(= Finger resp. Zehe) mit seinen Gliedern Fessel-, Krön- und Huf- resp. Klauenbein 
(=erste8, zweites und drittes Finger- bezw. Zeheuglied) vorsetzt. Er liest alltäglich 
in seinen Lehrbüchern über die Befestigungsweise und Wirkung eines „Schienbein- 
Streckers^ (statt „Mittelhand-^, bezw. „ Mittelf ussst reckers"), sowie über den Verlauf 
einer „Schienbeinarterie und „Schienbeinnerven" (statt einer Arteria ulnaris und 
Nervus plantaris etc). Diese in der Jugend aufgesogene und in succum et sanguinem 
übergegangene Benenuungsweise prägt sich dann in sein ganzes Denken und Reden 
derart ein, dass er bald gar nicht mehr im stände ist, eine richtige Einteilung der 
Hand oder des Fusses unserer Tiere wiederzugeben und im gegebenen Moment ein 
zweckentsprechendes, allgemeinverständliches Synonym fdr die eben angeführten 
Teile zu schaffen — und leider, es darf auch das an dieser Stelle nicht verschwiegen 
werden, wird einem solch ungeeigneten Ideengange auch seitens der meisten tier- 
ärztlichen Lehrer, welche gelegentlich der klinischen Ausbildung der Jünger unserer 
Wissenschaft auf diese Verhältnisse einzugehen Veranlassung haben, meist gar nicht 
entgegengearbeitet — ja viele von ihnen bedienen sich selbst jetzt noch jener „ante- 
diluvialen^ Nomenklatur. Man kann sie und das gelte zu ihrer Entschuldigung, 
dafür jedoch nicht allein verantwortlich machen. Es haben gerade, wie oben schon 
angedeutet, hierin die Veterinäranatomen selbst am meisten gesündigt, manche thun 
es heute noch ; sonst könnten nicht vor wenigen Jahren noch Bücher erschienen sein, 
welche, wie das Lehrbuch der vergleichenden Anatomie der Haustiere von Frank, 
wie das Handbuch der vergleichenden Anatomie der Haussäugetiere von Leisering 
und Müller, wie das Lehrbuch der Anatomie der Haussäugetiere von Franz Müller 
— und deren sind noch eine stattliche Anzahl, die richtige Bezeichnungsweise in 
einem oder dem anderen Kapitel gewissermassen andeuten, sonst aber sich für die- 
selbe in der gleichmässigen Durchführang verschliessen. 

Welch grosses Ärgernis dieser Standpunkt dem Praktiker bereitet, das em* 
pfindet der Tierarzt am besten, welcher hinaustritt in das praktische Leben und 
sich im geeigneten Falle mit dem befreundeten Arzte über ein interessantes Vor- 
kommnis, z.B. eine Verwundung des „Kniegelenkes^, unterhalten möchte und dabei 
auf totales Missverstandenwerden aus eigener Schuld stösst — welch' zweifelhafte 
Stellung dieser Standpunkt der tierärztlichen Anatomie unter ihren Schwester- 
wissenschaften eingetragen hat, dafür gibt den beredtesten Beleg eine Bemerkung 
des Prof. Dr, Nuhn an der Universität Heidelberg, welcher auf pag. 389 und 390 
seines im Jahre 1886 erschienenen Lehrbuchs der vergleichenden Anatomie sagt: 
„Das Handgelenk, die Verbindung des Carpus mit dem Unterarm wird in tierärzt- 
lichen Kreisen Kniegelenk oder Vorderknie genannt» eine Bezeichnung, die wie die 
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meisten öbrigen bei Tierärzten zam Teil noch gebrünchlichen, (ins einer Zeit etammen, 
wo die Anatomie der Tiere, wie sie den Tierärzten gelehrt wurde, nichts weniger 
als anf WissenschafÜichkeit Anspmch machen konnte. — Die Mittelhand (Metacarpns) 
beeteht aus einem Hanptknochen (nuricbtig bei Tierärzten das Schienbein (Tibia*) 
genannt), der an seinem unteren Ende zwei OeleDkrollen" (es ist von den Wieder- 
käuern die Rede) „besitzt, welche 2 Finger tragen." Das sind Worte, welche in 
das Innere des Vertreters des Faches tief einschneiden nnd in ihm nm so mehr ein 
Gefühl der Unzufriedenheit mit seinen eigenen Leistangen erzeugen mässen, nls er, wie 
ich es wenigstens von mir unter Anrufung des Zeugnisses meiner in 11 Jabreu aus- 
gebildeten Schiller und uuter Hinweis auf gelegentliche Bemerkungen in Besprechungen 
anatomischer Werke, sowie auf beziiglicbe Aufsätze, wie den Artikel „Blutgefässe" 
in Kocb's Encyklopädie der gesamten Tierheilkande behaupten kann, trotz des 
grössten Nachdruckes, welcher seinersetls nuf diesen Missstand gelegt wird , dank 
dem Indifferentismus eines Teiles seiner Schüler den Worten ihres eigenen Lehrers 
gegenüber und der alten Gewohnheit, in welcher sieb manche Kliniker zeitlebens 
fortbewegen, seine Bemfibnugen ron negativem Erfolge oftmals gekrönt sieht. 

Trotz einer gewissen Erbitterung gegen die hier so schroff gegeisselte Nomen- 
klatur, welche infolge solcher Erfahrungen allmählich in mir Wurzel gefasst hat, 
kann ich mich doch der Einsicht nicht verschlieaseD, daes jene in der Entwicklung 
der Dinge begründet ist, wie sie nun einmal in der tierärztlichen Wissenschaft sich 
so eigeDtiimlich gestaltet hat nnd wie sie teilweis auch durch die ehemalige Richtung 
der Zoologie und vergleichenden Anatomie bedingt ist. Es liegt noch nicht viel mehr als 
ein Dezennium hinter uns, seitdem die Zoologie und vergleichende Anatomie trotz 
des Vorganges einzelner Forscher der phylogenetischen Seite dieser Zweige der Natur- 
forschnng eine grössere Aufmerksamkeit zugewendet und ihr allgemeinen Eingang 
in jene Gebiete verschafft haben; und es stammt erst ans den siebziger und acht- 
ziger Jahren die Mehrzahl jener bahnbrechenden Arbeiten, welche uns auf Grund 
paläontologischer Forschungen mit der Thatsache bekannt gemacht haben, dass 
speziell das Pferd, auf dessen anatomische Einrichtung sich die vergleichende Aun- 
tomie der Hanssängetiere ans naheliegenden Gründen aufzubauen pflegt, eich erat 
infolge der Anpassung an die ihm durch den Menschen auferlegten Dienstleistungen 
nnd Gebrauchs weise von dem Fünfzeher zu dem Einzeher umgebildet hat. Doch 
diese erst in der neuesten Zeit erreichte tlnt Wickel ungsstufe der genannten Wissen- 
scbaften ist es nicht allein, was die Sonderstellung der Veterinär-Anatomie bisher 
veranlasst bat, sondern es dürfte dazu noch das bcwusste oder unbewusste Streben 
gekommen sein, dieselbe wie die ganze tierärztliche Wissenschaft nnd Kunst von 
einer Last zu befreien, die noch vor wenigen Dezennien wie ein Alp, ein schweres 
Hindernis in ihrer freien Entwickelung, auf sie drückte: die Bevormundung ihrer 
Vertreter durch die Menschenärzte — eine Stellung, die in ihr das Suchen und Trnchten 
nach Selbständigkeit erweckte und sie eine Zeit lang ängstlich vor dem Eindringen 
irgendwelcher Beziehungen mit der humanen Medizin verschluss. Die Zeiten haben 
sich seitdem geändert; die Tierheilkunde ist aligemein als eine eigene Wissensciinft 

*) Diese Ei nscfaaltiing ist nicht gsni ziitreffepil; „Schienboin" neDnen selbst die nciierun 
VeteriiiarBchrin«teiler den resp. die UaaptnilttelluBs- bezw. Mittelhand Itnocheo allordiDg« nocli 
beate, »ber der Verwechslang mit der „Tibia" machen sie sich denn doch nicht schulüi^; so 
heissen anch sie den medialen entwjclcelteren Knochen dus Unlersi-henkels. Kin Schienbein nucli 
der alten Deatung als eines echin- also Kautbeins d. h. teilweis nur von Haut btKluclilen Koochen« 
ist faktisch ja allerdings bei den meisten Hanssäiigctieren jeilita der Oasa melac.irpatia rc^p, metu- 
tarsalia; «Ins mar; xor KotBchuMiguijg dur Siiclie di.-neti. 
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anerkannt — und damit erwacht von selbst aus eigenem wohlverstandenem Interesse 
unter den jetzigen Vertretern beider Zweige der Heilkunde das Bestreben der gegen- 
seitigen Annäherung, hier als ein ofiener freudiger Anschluss der Gleichberechtigten 
an die Bekenner der älteren und deshalb schon erfahreneren Schwester, dort nicht 
blos mehr als ein erzwungenes und reserviertes Offnen der Arme. 

Wenn das Vorstehende dazu bestimmt war, den derzeitigen Standpunkt in 
der angeregten Frage zu fixieren und zu erklären, so soll in Folgendem der Ver- 
such gemacht werden, demselben eine Basis zu verleihen, von welcher aus eine 
Verständigung über die sachgemässe Nomenklatur der einschlägigen Nerven und 
Arterien ermöglicht wird, nachdem schon durch fiiihere Arbeiten in dem Gebiete 
der Zoologie und vergleichenden Anatomie Knochen und Muskeln auch für unsere 
Einzeher ihre Richtigstellung im System erfahren haben. 

Es ist leicht begreiflich, dass bei der so grossen Verschiedenheit in der 
Entwickelung und Gebrauchsweise von Hand und Fuss unserer Haussäugetiere gegen- 
über dem Menschen auch eingreifende Differenzen in der Verteilung der Arterien 
und Nerven der einander gegenüberzustellenden Genera zur Beobachtung kommen, 
und es erklärt dieser Umstand auch die mancherlei Schwierigkeiten, welche sich 
einer durchaus einheitlichen Benennung der in Frage kommenden Teile entgegen- 
stellen. Nichtsdestoweniger ist im Hinblick auf die von den Paläontologen fest- 
gestellte Thatsache der Abstammung auch unseres einzehigen Pferdes von einer 
ursprünglich fünfzehigen Tierform zu erwarten, dass ein in den Hauptpunkten ein- 
heitliches Prinzip in der Ramifikation der grösseren und kleineren Stämme des 
Blutgefäss- und Nervensystems an Hand und Fuss Platz gegriffen hat, das nur 
durch die verschiedene Selbständigkeit und Entwicklung der einzelnen Finger resp. 
Zehen bei den uns interessanten Tiergattungen entsprechende Modifikationen er- 
fahren haben dürfte. Zu einer exakten Erkenntnis dieses vorzudringen, würde die 
lohnende Aufgabe einer vergleichendeh Untersuchung dieser Teile bei den verschie- 
denen Vorstufen eines Tieres wie des Pferdes sein. Aus der Prüfung der Nerven 
und Gefässe von Hand und Fuss bei Eohippus, Orohippus, Mesohippus und Proto- 
hippus oder Hipparion gegenüber den Verhältnissen, wie sie uns unser Pferd bietet, 
würde die heutige Verteilung der genannten Bahnen in gleich unwiderleglicher 
Weise abzuleiten seip, wie die Deutung der Teile des Fuss- und Handskelettes 
unseres Einzehers im Zusammenhalt mit dem Fnnfzeher. Es braucht hier kaum 
bemerkt zu werden, dass ein derartiges Vorgehen in der Erforschung der vorliegen- 
den Frage mit Rücksiqht auf die Beschaffenheit des noch vorhandenen Materiales 
als petrefakter Bruchstücke aus einer um ungezählte Jahre hinter uns liegenden 
Zeitperiode ein Ding der Unmöglichkeit ist. 

Ich habe es deshalb versucht, unter Zuhilfenahme der in meinem engeren 
Wirkungskreise gebotenen Mehr- und Einzeher (Hund, Schwein, Wiederkäuer und 
Pferd) durch Nebeneinanderstellung der bei diesen Vierfüsslem gegebenen anato- 
mischen Verhältnisse dem mir vorgesteckten Ziele nahezukommen. Von der allge- 
mein giltigen Annahme ausgehend, dass den meisten Säugern die pentadaktyle, die 
fünffingerige Urform zukommt und unter Berücksichtigung der nicht anzuzweifeln- 
den Thatsache, dass speziell die Nerven und Gefässe der Hand und des Fusses des 
Menschen eine so eingehende Untersuchung erfahren haben, wie bei keinem anderen 
Tiere, lege ich meiner Betrachtung die typische Verteilung dieser zu Grunde; die 
hier giltige Nomenklatur soll dabei die Anhaltspunkte für die Benennung der gleich- 
wertigen Gebilde auch unserer Tierformen bieten. 

Es darf von vornherein allerdings nicht verschwiegen werden, dass die 



_ 6 — 

Varietäten, welche die Verästelung der Blatgefisse and Nerven an den in FVage 
komtnenden Teilen bieten, reeht mannigfache sind. Das Schwein steht in dieser 
Beziehung obenan; es gelingt kaum, von ihm zwei ganz gleiche Präparate der 
nämlichen Partie zu erlangen and das erschwert seine Vergleichang nait der typi- 
flcben Form anderer Tiere ganz wesentlich, znmal gerade das Material dieser Tiere 
kostbar and wenn es nicht allzu fett sein soll, sehr schwierig zn beschaffen ist. 
Die Art und Weise der Darstellung der Arterien war die gewöhnliche; durch In- 
jektion von der Art. brachialie resp. Art. cruralis aus füllte ich auch die feineren 
Gefässe der Hand bezw. des Fusses. Als Injektionsmasse bediente ich mich jedoch 
nicht der wegen der zu schnellen Erstarrung in den feineren Gelassen nicht ganz 
geeigneten Talg- resp. Harzmaasen, sondern ich wählte dazu eine syrnpdicke Lösung 
des Celloidin in Alkohol und Äther, welcher behufs Färbung eine alkohulisch -äthe- 
rische Solution von Fuchsin zugesetzt worden war. Dieselbe bat den Vorteil auch 
in die kleinsten Zweige der Haut-, Muskel- und Knochenäste vorzudringen und 
wenn sie allmählich auch sehr einschrumpft, doch gerade in den kleineren Qefässen 
hinlänglich widerstandsfähige, ja kaum zerreissbare Ausgüsse zu bilden, welche 
den besten Leitfaden für deren Präparation abgeben. Andererseits ist diese Injek- 
tionsmasse jedoch fUr die Herstellung von Danerpräparaten unter Spirituskonser- 
vierung nicht geeignet, da wegen seiner Leichtlöslich keit in solchem das Fuchsin 
schon bald dem Celloidin entzogen wird. Zu dünne Lösungen der gefärbten Sub- 
stanz filtrieren unter dem notwendig anzuwendenden Drucke durch die Gefasswan- 
dungen leicht hindurch und färben die Umgebung in störendem Masse; die kon- 
zentrierten lassen zwar auch ein wenig Farbstofl in diese tibertreten, aber doch 
ohne die Auffindbarkeit der klciuen Gefässe zu schädigen — im Gegenteil sie er- 
leichtern diese durch schwache Rötung des benachbarten Gewebes, in dessen Axe 
dann die tiefrot gefärbten Blutgefässe leicht erkannt werden können. 



T. Die Arterien nnd Nerven der Hand. 

In der Benennung der Hand als des Endabschnittes der Brustgliedmasse 
scbliesse ich mich hier vollkommen der von den vergleichenden Anatomen und 
Zoologen allgemein adoptierten Bezeichnnngsweise an. Ich unterscheide demnach 
Handwurzel oder Carpns mit einer proximalen (dem Unterarm direkt folgen- 
den daher auch antebraehialen) und einer distalen (die Mittelhand stützenden also 
mctakarpalen) Knochenreihe, dann die Mittelhand oder Metacarpns mit den 
von der medialen (radialen) Seite der Extremität aus zu zählenden 1.— 5. Mittel- 
handknocben, die beim Fleischfresser sämtlich vorbanden, von denen bei dem Schweine 
der 1., beim Rinde der L*), beim Pferde der 1. n. 5. gänzlich fehlen. Die vor- 
handenen sind bei den uns interessierenden Tierarten nicht ganz gleichmässig aus- 
gebildet; vielmehr haben sich mit der Reduktion des Fünfzehers zum Ein- resp. 
Zweizeher die Mctakarpalknochen des MittelfiogerB bezw. auch des Ring- (i. e. 
vierten) Fingers zu mächtigen Gliedern in den Stützeänlen des Körpers umgewan- 
delt, während die seitlich davon angebrachten teilweis eine bis fast zum Ver- 
schwinden vorgeschrittene Atrophie eingegangen sind. So sehen wir schon hei 

*) Beim Rinde finden sich rudimentXre 2. u. 5. MetakarpalkDOcben vor, der letitere 
it)a stärkerer und es. 3—4 cm langer, der erstere als scIiwScherer und 1—1,5 cm messender. 
Beide sind jedoch in den betreffenden äeitenbSndern des KOrpers derart versteckt, dass sie bei 
nicht besonderer BerDckaicbtigung und Präparation vollkommen Qbersehcn werden. 



Arterien nnd Nerven sn der YoUrlläche der Hand 

(lg. 1, deBHeDBchen: A. r. A. radial., 1 deren 
Bum. vol. Hnbl., 1 Are. vol. anperfic, 2 Aa. digitor. 
voL comm. II, III, IV, 3 Aa. di^tor. vol. propr., 
n Bsm. vol. prof., 4 Are. vol. prof., 6 A. digitor. 
vol. comm. I, A. n. A. uId., 111 deren Kam. vol. 
snbl-, IV Bam. vol. prof., 6. Aa. intermetacarp, vol. 

II, III, IV, 7 Aa. intermetacarp. perfor. — N. m. N. 
median., a dessen Ram. rad., a. Nn. digitor. vol. cooim., 
Nd. digitor. vol. propr., b Ram. nlnar., y Ram. 
anaatomot., N. n. N. uln., c dessen Rate. vol. super- 
fic., d Rata. vol. prof., d K. digitor. vol. cümm. 

Fig. 2, des Hnndes: A. i. i. A. inteross. int 
V. deren Ram. subl., VI Ram. prof. — r' ^'^ von 
d. N. nln. stamm. Rami anastomot. f, d. N. median. 
i' die V, d. N. nln. stamm. Nn. digiL vol. propr. 
b' N. f. d. Patmarballen als uln. Ast des N. median. 

Flg. 3, des Schweines: A. i. c. A. interoas. 
comm., V A. inteross. ext infer., VI deren Ram. 
descend. ad arc. prof., 1' Anast, der A. rad. u. uln,, 
2' A. digit. comm. III, 3' Aa. interdigit. perfor., 1' Are. 
vol. prof., 7 IL 7' Aa. intermetaearp. perfor. super, 
et infer. 

Fig. 4, des Rindes: 2 A. digitor. vol. comm. 

III, 2' A. interdigit. perfor., 4' Arc. vol. prof., 6' A. 
intermetacarp. III. — e Ram. dors. n. uln. 

Fig. 5, dea Pferdes: a Ram. rad., b. Ram. 
uln., c. Ram. aubl., d. Ram. prof., a' Verbind, der 
Nn. digitor. vol. comm., 0' d. dors. Zweige für d. 
3. Fhalange. 



Arterlen nnd Kerven an der Doraftllläobe der 
Hftnd 

Fig. 6, des Menschen: A. r. A. rad. ram, prof. 
vol. (II) , 8 dessen Zweig zum Rete carp. dors-, 
9 Ram. dors., 10 Arc. dors., 11 A. intermetacarp. 
dors. I, 12 Aa. intermetacarp. e. digitor. dorsal, propr., 
A. u. R&m. dors, carp. art nln., A. i. e. a. A. in- 
teross. eitern, auper., A. i. e. i. A. inteross. extern, 
infer. — N. r. N. rad. ram. superfic, e dessen rad., 
f deasen uln. Zweig, ■ Nn. digitor, dors. comm., 
i; Xn. digitor. propr., i] Ram. anastomot, N. a. Ram. 
dors. n. uln., g dessen Ram. rad., b Ram. uln., 
» Nn, digitor. dors, comm, 111. IV. 

Fig. 7, des Hnndes: A. c. r. s. A collat. rad. 
super., 12' gemeinach. Stamm d. A. digitor. coroin. 
dors., Ih Aa. interdigit. perfor. 

Fig. 8, des Scbweinea: A. i. e, i. A. interosa. 
extern, infer., 13' A. interdigit. perfor, 

Fig. 9, des Rindea: 12' A. digitor. dors. 
comm. III, 13' A. intermetacarp, perf, inf., 14' A. 
interdigit. perf. 

Hg. 10, des Pferdes: A. i. e. A. inteross. ext, 
A. c. r. A. collat. rad., 8' Ret. carp. dors., 3' dors. 
Zweige d, A, digitor. vol. propr. 



ß) die Art. digitorum dorsalia commnnis t. 

X) N&cb Eintritt diefes tiefen Astes in die PaliDarääche der Hand zweigt noch die A r t. 
(ligitorum votaris cumninDiB 1 ab, welche mit der sab ß genannten Arterie gemein schalt- 
lieh die Speiiung des Danmens und der Badialseite des Zeigefingers bewerkstelligt. 

III. Zwisehen dem Ram. volar, profund, art. radial, nnd dem Bam. dorsal, carp. art. 
alnar. bommt es durch gegenseitigen Austausch zur Bildung gewöhnlich zweier Bogen ander 
Doi-aalflSche der Handwurzel, in welche auch die Art. interossea externa inferior nnd superior 
Aufnahme finden. Aue ihnen entspringen: 

a) die Aa. intermetacarpeae s. digitorum oommunes dorsales II, III, IV, 
welche unter Entsendung perforierender Äste (Aa. iotermetacarp. perforantes) zn den volaren 
Intermetakarpalarterien oberhalb des 1. Fingergclenkea in je 2 Zweige, die Aa. digitorum 
dorsales propriae, zerfallen. Von der Teilungsatelle in diese beiden Zweige schickt eine 
jede dorsale Intermctnkarpalarterie einen perforierenden Ast znr Art digitor. commun. vol., 
welche als Art interdigitaljs perforans bezeichnet werden kann. 

b) Die Ulnarseite des 5. Fingers erhält einen besonderen Zweig aus dem dorsalen Kar- 
palbogen. 

IV. An der Versorgung der Hand, insbesondere der Bildung des Ret. carpi dorsale hat 
auch die Art. interossea antobrachü communis Anteil. Dieselbe ein Zweig der Art 
ulnaris , welcher dicht unter dem Ellbogengelenke ausgezweigt wird, teilt sich bald in die Art 
interossea interna und externa. 

a) Die Art. interossea interna läuft zwischen beiden Unterarmknochen, bedeckt 
von dem Husc. pronator qnadratus nach unten, einwärts von der Membrana interossea und durch- 
bohrt diefe im unteren Urittteil des Vorarms (Art. interossea perforans b. externa in- 
ferior), um sich eben za dem dorsalen Katpalnetz zu begeben. 

b) Ebendahin zieht auch häufig noch mit ihren letzten Endausbreitungen die Art inter- 
ossea externa, welche schon hoch oben, d. h. gleich nach ihrer Abzweigung von dem ge- 
meinschaftlichen Stamme b eider Zwi seh enknochenarterien als Art. interossea perforans su- 
perior das Zwischenknochenband durcbbricht und dann an der Aussenseite des Unterarms 
herabsteigt. 

B. Die Arterien der Hand des Uandes. Die Teilnog der Art brachia> 
lis des Hundes erfolgt erst im Bereich des oberen Dritteiis des Unterarms, nacb- 
dem vorher schon die Art. interossea communis abgegeben worden. 

I. Die Art, ulnaris, der stärkere der beiden Teilungsäste, gelangt an der Volarfläche 
des Vorderarms herab und entsendet vom Karpalgelenke aus 

a) die Art digitorum communis volaris I, 

Darnach zieht sie bis zur Uitte des Metakarpus, woselbst sie mit dem Ram. aublimis 
der Art. interossea interna znm 

b) Arcus volaris sublimis zusammenfliesst*) Aus diesem entspringen 

a] Die Aa. digitorum commnnos volaies 11, III, IV, welche sich ähnlich wie 
die-gleichen Arterien der menschlichen Hand verhalten und regelmässig ausser der zugehörigen 
Art intermetacarp. volaris (cf. Hau) dicht unter dem 1, Fingcrgelenke je eine Art. interdigital is 
perforans von den dorsalen gemelnachart liehen Fingerartcrien erhalten. 

II. Die Art radialis verläuft ganz an der medialen Seite des UnlerarUiS als sehr 
feines GeRlss zur Handwurzel, dabei Zweige an deren BackeuBäche spendend. Diese selbst er- 
reicht sie nicht, vielmehr begibt sie sich unter Passirung der Vola carpi in die Tiefe der Palma 
manu», nm zwischen den Mm. Interossei und den Sehnen des Muse, flesor digitorum profundus 
mit dem Ram. profundus art interusseae internae znm 

a) Arcus volaris profundus zus.tmmenzuAiessen, aus welchem 

a) dieAa. intermetacarpeae volares II, 111, IV entstehen, welche am unteren 
Ende je ihres Interstitiums sich mit der zugehörigen Art. digitorum volaris communis verbinden. 

*) Anm. Verbindungen zwischen der Art ulnaris nnd radialis, wie solche Baum in 
seiner kUrtlich erschienenen, sehr sorgfältigen Bearbeitung der „Artevienanastonosen des 
Hundes und der Bedeutung der Collateralen für den tierischen Organiamus" (Deutsche Zeit- 
gchrilt für Tiermedizin u. vgl. Pathologie Bd. XIV. pag. 309) als „fortwährend' zwischen ihren 
einzelnen Ästen zustande kommende bezeichnet, kann ich mit Ausnahme derjenigen, welche darch 
die Art intermetacarpeae hergestellt werden, nicht auffinden. 
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ß) Gin sehr feiner Zweig der Radialarterie durchbohrt achon ander Bngis des Interstit. 
iDtermetacan). I die Huakolatur, iim sich ao der Dorsalfläehe des 1. Fingers zu verbreiteo. 

III. Der Volarfläche der Hand wird des weiteren ein Ast der Art interosBea com- 
munia antebrachii ingeführt. Wie schon oben bemerkt, zweigt sich diese Arterie bereits 
vor der Teilung der Brächialarterie in ihre EndstSmme ab, um sich dem Spatinm interosseum 
antebrachii nahe in die Art. interossea interna nnd externa zu scheiden. 

a) Die Art. interoasea interna, der rolutninasere der beiden Teilnngeäste Eiefat 
von dem Miisc. pronator qtiadratas gani verdeckt bis fast sam Karpns, biegt dann ulnarwftrts 
ab und teilt sich, die Vola carpi einwJirta von dem Os carpi acceBSorinm passierend, io 2 Zweite : 
a) Der Ram. sablimis verbindet sich nach Abgabe eines Zweiges für die Ulnarseite 
des b. Fingers noch vor Erreichung der Hetakarpal mitte mit der Art. ulnaris zum Arcus volaris 
sulimis (s. Ib). 

0) Der Ram. profundus eilt, auf noch kürzerem Wege in die liefe der Hohlhand 
vordringend, der vod der Radtalaelte her eintretenden ArL radialis entgegen, um mit ihr den 
Arcus volaris profundus (s. U a) zusammenzusetzen. 

IV, Die Dorsalfläche der Band des Hundes wird von einem absteigenden Ast der Art. 
coltateralis radialis unter Zusammenfluas mit der Art interossea externa und einem dorsalen 
Zweige der Art. radialis versehen. Ein darana resultierender dorsaler Zweig zieht Aber die 
Dorsalfläche des Karpus, um in halber Hohe des 0. mc. IV. in 

a) die Aa. intetmetacarpeae s. digitornm compiDnes dorsales II, III, IV 
zn zerfalleu, welche die Grund- und Hitteipbalange des 2.-5. Fingers ernähren und zu den 
volaren Fingerartorien je einen ßam. perforans senden (a. Iba). Die unteren Phalangen dieser 
erhalten dagegen ihr Blut auch in ihren dorsalen Teilen von den dorsalen Zweigen der £nd- 
ausläiifur der Aa. digitorum volares propriae; während der 1. Finger dorsalwärts von einem 
durchbrechenden Zweige der Art. radialis gespeist wird (IIb). 



C. Die Arterien der Hand des Schweines entwickeln sieb ebenfalls aus 
den zwei EndetämmeD der Art. brachialis, der Art. ulnaris and Art. radialis, nnter 
Hinzutritt von Zweigen der Art. interossea communis nach folgendem Scbema: 
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als Art. iDtermctacarpea volaria III an der Volarflüche der Mittelhand herab und erbeut aich 
unter Verelaigung mit einem absteigenden Aete der Art. antebtach. ioteroes. int. in die ÄrL ulnar,, 
wodurch 

a] Der AreiiB volaria profundus erzengt wird. 
Gerade dieDeatan^ dieseB Geßsskonflases iet mit mannigfachen Schwierig- 
kciteu verbanden, wenn man ihm den genannten Bogen des Menschen an die Seite 
stellen will. Wie ich die Dinge zu betrachten geneigt bin, bo gilt als eicherstes 
Kriterium für die Nebeneinanderstellung dieser GefassanastomoseD abgeseheu von 
der Lage noch ihr Verhalten za den übrigen Handarterien. Danach würde als 
Cbarabteristikam des Arcaa volaris sublimis die Abzweigung der 
Art.digitorum volares, aU solches des Arcus volaris profundus die- 
jenige der Aa. intermetacarpeae volares zu erachten sein. Wenn 
man diesen Standpunkt einhalten will, dann ist die Vergleicbnng der sub 11 ba an- 
gefahrten Anastomose zwischen der Art. radialis und ulnaris nicht wohl möglich. 
Vielmehr wfirde diese dann gleich dem Zusammenflnss einer volaren Inter- 
meta karpal- mit einer volaren Fingerarterie gedeutet werden 
müssen, gerade so wie solche auch zwischen dem tiefen Aste der Radialarteric 
und den volaren Arterien des 2. und 5. Fingers entwickelt zu werden pflegen. In 
diesem Falle müsste man freilich auf die Existenz eines tiefen Hohlhand- 
bogens verzichten, ein Verzicht, welcher nicht nur das gelegentliche Fehlen so- 
wohl des einen oder andern, wie beider Bögen beim Menschen, sondern mehr noch 
durch die Lage der Dinge beim ö-zehigen Herbivoren z. B. dem Kaninchen, wo- 
selbst ebenfalls nur ein Bogen und zwar der oberflächlicbe besteht, erleichtert werden 
würde. Übrigens darf hierbei nicht übersehen werden, dass die Möglichkeit einer 
Anastomose zwischen dem tiefen Aste der Kadialarterie nnd der 
inneren Zwiscfaenknochcnarterie schon im Bereiche des oberen Dritteils 
der Mittelhand vorliegt, da beide Oefässe einander sehr nahe gerückt überkrenzen. 
Eine solche Beteiligung der Zwischenknochenarterie des Vorarms an der Bildung 
eines der Hoblhandbogen existiert ja schon beim Hunde (vgl. sub B. I. und IL). 
Dadurch würde auch dem Kriterium, welches vorhin für die Bestimmung des tiefen 
Hohlhandhogens in dem Ursprünge der Aa. intermelacarpeae volares gefanden wurde, 
genüge geschehen sein; denn es würden dann die oben als Zweige des tiefen Astes der 
Kadialarterie aufgeführten Aa. intermetacarpeae mit einem Schlage in Äste des Areas 
volaris profundus sich umwandeln. Meine bisherigen Untersuchungen waren flir die 
angedeutete Möglichkeit noch nicht beweiskräftig; ich will deshalb in der voran- 
stebenden Auseinandersetzung auch hlos eine Vermutung aufgestellt haben. — 

111. Wie schon mehrfach angedeutet, beteiligt sich an der Bildung des tiefen Iluhlhand- 
bogens auch beim Schweine die Art. interoseea communis anlebrachü mit ihrem ein- 
wärts Ton der Membrana interossea verlaufenden Aste (Art. interossoa interna). Die genannte 
Schlagader entspringt dicht unter dem Elienbogengelenli noch aus der Art. brach. Senkrecht 
von dieser gegen das Spatium interossenm vordringend teilt sie sich in die innere (volare) und 
äussere (dorsale) Zwischenknochenarterie. 

a) Die Art. interossea interna verläuft zwischen den sehr dicht einander an- 
liegenden ünterarmknochen senkrecht nach abwärts, ganz versteeht unter dem Husc. pronator 
quadratus. Im Karpns selbst wird sie uberflächlicber (Kam. descendens) und gesellt sich dem 
Nerv, ulnar, bei, welchen sie jedoch bald verlässl, um erneut in die Tiefe einzudringen und be- 
deckt von dem tiefen Zchenbeuger auf den Zwischenknochenmnskeln zum tiefen Gefässbogeu 
hJnxUElehen. Es ist nach meinen Präparaten nicht unwahrscheinlich, ^dass diese Arterie auch 
schon in der Vola carpi mit der Ulnar- oder Radialarterie xusammenfliesst. Schon ebe sie das 
Bereich der Handwurzel betritt, hat die Arterie 

a) eine Art. interossea autebrachÜ externa inferior (s. perforans inferior) 
abgesandt^ ein Zweig derselben zieht nSmIich durch das untere Ende des Zwischenknochen- 






niedianwärts um die sämtlichen Beugeselinen berDinachlingt, um an deren lateralen 
Rande wieder Lcr vorzutreten und von hier ans die Art. nlnaris resp. den gemein- 
BchaftlicheD Stamm der Fingerarterien wieder zu erreicben, oder, was scbeiabar 
seltener der Fall, in die ulnare Seitenarterie des 4. Fingers anszulaufen. Aas diesem 
Bogen nebmeo ihren Ursprung: 

1] nnd 2) Die Art. digitornm voUriB communia 11 et IV (9. siib ta« 
2. und 3.), 

8) ein am ulaaren Rande der Uittelliaiid auftteigender Zweig, vielleicht eine rudi- 
mentäre Art intcrmetacitrpea volaris IV, die einen ähnlichen Weg einhält, wie der am 
entgegengesetzten Rande dea Merakarpua herabgefDhile Ram. proF. art rad., welchen man dar- 
nach vielleicht auch ala eine Art. intermetacarp. II deuten knnn (Cll \>a.). 

4) Ein von dem medialen Umfang; dca tiefen Boguna entstehemlei'Zweigwendetgich 
aii Art. intermctacarp. perforana III inferior durch die zwiachen dem 3. nnd 4. Uittel- 
handknochen befindliche untere ÖfTnuog zn dem Rucken der Hiltelband und ergiesat eich dort 
in die gleichz&hlige Hittelhandarterie. 

llt. Auf dem Handrdoken konfluieren die Art. interoaaea externa enperior 
und der Ram. doraalla csrpj art. rad., welche beide durch GeläBaaii ata nach das Rete 
carpi dorsale entwickeln. Ana ihm entspringt ein feiner Zweig, der ala 

a) Honologon der Art. intermetacarpen doraalii> III in der die Trennung der 
beiden Mittelhandknochen noch andeutenden Rinne bia zum Zwiachenfinger»palte herabsteigt 
und unter VerbinduDg mit den beiden perforierenden Zweigen der volaren Mittel h an dar terie achliesa- 
li'ch in die Art. digitor. volar, commun. III als Art. interdigital, perforana inoaouliert. Die Dor- 
aalfläche der Fingerenden erhält ihr BInt dann von doraalen Zweigen dieser, ähnlich wie das 
beim Henachcn und allen Tieren der Fall. 

E. D(e Arterien der Hand des Pferdes. Die sieh mit ihren Endaua- 
länfern an der üand ramifizierende Art. bracbialis entsendet zu diesem Zweeke zu- 
nächst für deren Dorsalfläche die Art. collateralis radialis nnd nach Passierung des 
Humero-Radialgelenkes die Art. interossea communis. Zur Vaskularisation der Vola 
manus dienen die Endaneläufer der Armsrterie, die Ulnar- nnd Radialarterie. Die 
Teilung in diese erfolgt im Vergleich zu den anderen Tieren als tiefste im unteren 
Dritteil des Unterarms. 

I. Die Art ulnaris entsendet fast unmittelbar nach ihrer Abzweigung aua dem 
Hutterstamm einen feineren tiefen Aat und verlänfc in der nraprOnglichen Richtung fortlaufend 
medial von den Beugeaehnen des Fiogera bis zum unteren Dritteil der Mittelhand, um dann in 
die Aa. digitor, propr. zu zerfallen. 

a) Der Ram. profundus, die laterale tiefe Schienbeinarlerie Francks, die hintere 
äniaere Zwischenknochenartotic Gurlts wird allerdings häufig von der Brachialarteiie noch knrz 
vor ihrer Teilung in die beiden Endstflmme, mitunter aelbst von der Art. radialis (Ourlt) abge- 
geben. Dna ist aelbsverBliindlich ftlr die Deutung des Gef~)isaes ala tiefen Aat der Ulnararterie 
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nlcM von Belanfc; in dieacr Beziehung ist die That?&che, daes sie mit der Art. radialis zum Are 
volar, profund, zusammenäiesst und daraus die Art. intermetacarp. volar. II et III entsendet, 
allein schon entscheidend. Zu diesem Behufe wendet sie sich gegen den lateralen Band des 
Karpus, entsendet einwäits von dem Muec. Hex. carp. ulnar, nnd noch Qber der Handwurzel einen 
Kam, recurrens nlnaris, welcher sich mit der zwischen dem Huac. fleiur carpi ninaris und 
extensor carpi uln.iri^ herablaufenden Art. rollateralis ulnaris inferior vereint. Danach tritt sie 
medial von Os carpi acccssoriuni zur Mittelhand und bii-gt uoler Weitersendung der Art. inter- 
metacarp, III zu deren Radialscite ab, um hier mit dem liefen Ast der Art radial, eben zum 
tiefen Hohl ti and bogen zuBammenzaflieasen. 

b) Der fortlaufende (oberfiftchliche) Stamm der Ulnararterie empfingt zoweilen im 
Bereiche der oberen (proximalen) Hälfte der Mittelhand einen mehr oder weniger kräftigen Ver- 
bindungszweig (1 in Fig. 9} der Art. radialis, welcher als Arcus volaris snblimis gedeutet 
werden darf. 

Dieser oberfläcbliche GefasabogeD entspriogt meist nicht direkt aas der 
Kadialarlerie, sondero aus der gewissermassen den fortlaufenden Stamm der Art. 
intermetacarp. volar. II dieser darstellenden Abzwcignog des Are. volar, prof. (s. II 
al). Ich bewahre in der hieeie:en SammluDg mehrere Präparate dieser Art auf 
und habe mich, seitdem ich auf diese eigenartige Variation aufmerksam geworden 
bin, schon häufig von deren Vorkommen überzeugen können. Auch Müller notiert 
ibn in einer Anmerkung der 6. Aufl. des Gnrlt'schen Handbnches der Anatomie, be- 
arbeitet von Leisering und Müller auf pag. 633. Ich weiche damit iu der Deutung 
dieses oberflächlichen Hohlbandbogen», den Müller nnd Franck ganz unberüeksichtigt 
laitgen, von der Gurlt'scben Auslegung deeseiben ^nzlich ab. Ourlt bezeiclinet in 
der 4. Aufl. seines ebeugenanuten Handbuches auf pag. 534 als Are. volar, sublim, 
die snb a genannte, durch die Art. recurrens ulnaris hergestellte Anastomose des von 
mir als Ram. profund, art. ulnar, aufgeführten Astes mit der Art. collateralis uluarie 
inferior. Das ist offenbar nicht richtig; dieser Irrtum wurde augenecbeinlich still- 
schweigend auch schon von Müller und Leisering nnd von Franck anerkannt. Diese 
Verbindung entspricht vielmehr der auch beim Menseben vorhandenen Anastomose 
der Art. recurrens ulnaris, eines über der Mitte des Unterarms von der Ulnararterie 
nach aufwärts gesandten Zweiges, mit der Art. collateral. radial, inferior. Es ist 
nämlicb verständlich, dass mit dem Herabrücken der Teilung der Bracbialarterie in 
ihre Endstämme auch die Abgabe dieses Rollateralastes später erfolgt, als beim 
Menschen, dessen hohe Teilung zu früherer Abzweigung und kürzerem Wege Ver- 
anlassnng giebt. Da nun diese Verbindung zwischen den beiden Arterien nicht 
immer besteht, so muss hier ein Defekt vermutet werden, der nacb den frühcreu 
AndeotuDgen bei anderen Tieren (Schwein, Rind) vielleicht den tiefen Oefassbogen 
trifi^ Derselbe lässt sich indess, wie nuten gezeigt werden soll, aus den wesentlich 
veränderten Verhältnissen iu der Einrichtung der Hand des Monodaklylen gegenüber 
dem Pentadaktylen leicht verstehen. Als Are. vol. sublim, aber kennzeichnet sich diese Ver- 
bindung, wenn vorhanden, ganz besonders auch durch die Tlialsache, dass sich vonihm_als 
Fortsetzung der Art. ulnaris, wie bei anderen Tieren mit reduzierter Handbildung, der 
ce) Truncus arteriarum digitorum volar! nm communis abzweigt, jenes Qe- 
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II. Dio An. radialis, der auch hier weit schwächere TeilaogBast der Art brachiiil., 
fahrt tp medialen Rande des Badina zum Karpus, uid nach doasen UeberschreitODfc ia die Tieft) 
d. i. zum HuM. ioterosa. voriudringen. Bier spaltet aie 

a) als Kam. profundus den sich auf kürzestem Wege alnarwSrts zum Rnm. profund, 
der Ulnararterie gehenden Zweig ab, welcher mit diesem 

a) denArcuB volaris profundus erzeugt Aus dem meist dorsal von dem Muse, 
inteross. gelegenen, und oft durch einen zwischen Muse. äei. digitor. prof. und Muse, inieross 
quer durchlaufenden Zweig zum Kranze um den Zwischcnknodienrnnskel («fesselbeinbenger", 
„oberes Gleichbeinband*) geschlossenen Bogen entstehen: 

1) und 2) die Art intermetacarpea volaris II und A. i. v. III. Die erste re 
bildet augenscheinlich den fortlaufenden Stamm der Radialarterie, welcher sich nicht selten mit 
der Art. aloaris vereint, die letztere denjenigen des Ram. profund, art. ulnaris. Beide deszen- 
dieren als zarte Gefässcben dicht neben dem 2. resp. 4 Mittelhan dknoeben und geben dorsale 
Verbin dungszweige zum Bete carpi dorsale oder der gleichz&hligen dorsalen Intermetakarpal- 
arterie ab ; dann nimmt jede von ihnen die als Art. intermetacarpea perforans II bezw. III, 
zwischen dem unteren Ende des seitlichen und mittleren Hittelhnndknochens durchdringende dor- 
sale Intermetaharpalarterie auf. Nachdem endlich beide an dei Volatfläche des Mittelltand- 
knochens sich geeint haben, tritt das daraus hervorgegangene Stammchen zu der einen der beiden, 
gewöhnlich der ulnaren besonderen Fingerarterie dicht nach ihrer Entstehung ans dem Truncns 
(s. I b ci 1 n. 2). 

III. Wie schon oben ansgefDhrt, erhält der flandrQcken des Pferdes seinen Zufluss 
von der Art. collateralis radialis, der Art. interossea externa und von den volaren Intermeta- 
karpalarterien. Dieselben stellen 

a) auf dem HandwurzelrOcken ein grobmasohiges Oeffissnetz, Rete carpl dorsale 
her, ans dem die 

a und fi) Art in termetacarpeadorsaljs I[ u, A. i. d. III abgezweigt werden; 
diese begeben sich in dem zugchCrigon Interslitiiim xum unteren Mittelhanddritleil, vor dessen 
Erreichung schon sie zur VolarflUche abbiegen, um als Art intermetacarpea perforans II bezw. 
III mit je der gleichzühllgen volaren Intermetakarpalarterie wieder zu konfluieren (b. 5 n. 6 II 
aaln.2). - 

Die im Vorstehenden zusaniinengefaSBte Übersicht über die Raniitikation der 
Arterien an der Hand anserer Tiere gab schon bei diversen Zweigen nnd Ästen An- 
lass zu VergleicbuDgen der vorhandeuen Gefäese der verschiedenen Tierspecies anter 
einander. Nichts destoweniger scheint es angezeigt, das Prinzip jener hier kurz 
zusammenzofaseen und im Anschiuss daran die Hauptpunkte in den Abweichungen 
herTOTzsheben nnd wenn naöglich zu erklären. 

Bei Mensch und Tier wird in gleicher Weise die Vascularisation der Hand 
zur Aufgabe der Art. radialis und nlnaris als der Endäste der Art brachialis; 
in minder' hervorragendem Masse beteiligen sieb daran auch noch die Art. inter- 
ossea antebrachii communis und die Art. collateralis radialis. Jene 
speisen insbesondere die volare Handfläche, diese mehr den Handrücken, Gegen- 
seitiger OerässaustflUBcb zwischen dorsalen und volaren Ästen ist eine regelmässige 
Erscheinung, er wird vorzngaweise durch die perforierenden Zweige der Mittel- 
hand und Finger (Aa. internietacarpeae und interdigitales perforantes), aber auch 
des Unterartus (Kami perforantes art. inteross. antebrachii communis etc.) be- 
werkstelligt Dadurch ist die Sicherheit des Zuflusses von der Volar- zur 
Dorsalfliiche und umgekehrt gewährleistet fiir den Fall der Undurchgängigkeit der 
einen oder anderen dieser Schlagadern an der betreffenden Unterarmpartie. 

Aber ausserdem erfolgt die Versorgung der gleichen Fläche in der 
Regel von zwei Seiteu ber; für die Palraarfläche der Hand von dem ulnaren 
wie von dem radialen Rande aus, nnd in ähnlicher Weise aucb für das Dorsum 
manuB. Sowohl die volaren wie die dorsalen Nahrungsspenderinnen stehen je mitein- 
ander in bogen- oder netzartiger Verbindung, so dass auch bei Unwcgsamkeit des 
einen der volaren rcsp. dorsalen Aste die Blatzul'uhr garantiert ist. 
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HandrückeD, um sich dadurch der Druckwirkung der Muskeln des DaumenballenB zu 
entziehen (Gegen bau r). Diese Gefahr ist bei unseren Tieren, bei deren einzigem 
Besitzer eines Daumens, dem Hunde, dieser fast unbeweglich ist, so gut wie aus- 
geschlossen; einer Überleitung auf die vor Druck mehr geschützte Dorsalseite be- 
darf es hierselbst also nicht. Das der Grund, weshalb bei keinem unserer Tiere 
die Art. radialis die Dorsalfläche der Hand erreicht. 

Dagegen bleiben trotz der Reduktionen der Finger an Zahl und 
Selbständigkeit die gegenseitigen Kommunikationen der Gefässe 
bestehen. Vor allem erhalten sich in fast unveränderter Weise die dorso- 
volaren Verbindungen, ja mit der Abnahme der Interstitien zwischen den 
Mittelkhandknochen und Fingern an Weite, wodurch auch das Kaliber der sie passieren- 
den Blutgefässe beeinträchtigt werden muss, wächst event. deren Zahl; so treten 
bei Schwein, Rind und Pferd statt der einfachen Anastomose der gleichzähligen 
Intermetakarpalartericn der dorsalen und volaren Fläche deren 2, eine obere und 
untere auf, die sich selbst durch die verwachsenen Metakarpalknochen (Rind) in 
Form besonderer Knochenkanäle ihren Weg bahnen. 

Ganz eigenartige Umformungen erfahren endlich mit der Abnahme der 
Breite der Hand und der Verkürzung der seitenständigen, unter verzugsweiser 
Entwickelung der in der stützenden Axe der Extremität gelegenen Finger die vo- 
laren Hohlhandbogen und deren Ausläufer. Dieselben beim Menschen langge- 
zogen und dadurch befähigt, je an einem intermetakarp den Interstitium eine bezüg- 
liche Arterie abzugeben, schrumpfen vom Hunde bis zum Pferde abstei- 
gend auf immer kürzere Verbindungsglieder ein. Ihre Abzweigungen 
nehmen damit auch an Zahl ab, indem immer mehr aus einem gemein- 
schaftlichenStamme hervorgehen. Schon beim Hunde entspringen die gemein- 
samen Fingerarterien nahe bei einander aus dem oberflächlichen, die volaren Inter- 
metakarpalartericn teilweis (die des 2. und 3. Intermetakarpalraumes) aus einheit- 
licher Stelle des tiefen Bogens. Beim Schwein und Rind erzeugt der volare 
Hohlhandbogen trotz der Pleiodaktylie nur noch einen gemeinsamen Stamm 
für die sämtlichen Aa. digitorum volares communes, von welchem sich diese erst 
als Einzelglieder abspalten. Eine Erklärung in der Abänderung der Zuflüsse zu 
den Hohlhandbogen zu geben, ist mir nicht möglich; im übrigen verweise ich dies- 
bezüglich auf die Auseinandersetzungen über den Are. volar, prof. des Schweines. 

Die Teilungsstelle dieser gemeinsamen Fingerarterien in die 
besonderen nähert sich schliesslich dem distalen Fingerende mehr und 
mehr, da auch die Finger immer mehr an Selbständigkeit verlieren. Je weiter die 
Fingerbekleidung gegen die Peripherie als gemeinschaftliche hinausrückt, je später 
sie die Finger als Einzelabschnitte der Hand freigiebt, um so tiefer erfolgt die 
Dichotomie der genannten Arterien. So liegt die Teilungsstelle der Art. digitor 
vol. commun. III beim Menschen noch im Bereiche der Mittelhand. Beim Hunde 
befindet sie sich dicht unter dem MetakarpoPhalangealgelenke, beim Schweine nnd 
Rinde rückt sie bis zur Articulatio interphalangea I herab. 

F, Die Nerven der Hand des Menschen. Die Innervation der Hand wird 
bei allen uns hier interessierenden Geschöpfen durch die 3 Hauptstämme des Plexus 
brachialis, den Nerv, medianus, N. ulnaris und N. radialis, vermittelt. Überein- 
stimmend beziehen diese Stämme fast aus allen Wurzeln des genannten Geflechtes 
ihre Fasern, aus den vorderen vorzugsweise der N. medianus, aus den mittleren 

und hinteren der N. radialis und ulnaris; schon in ihren Ursprüngen tritt gegen- 
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seitiger Faseraustauscb ein, so das8 es oft schwer gelingt, den einen derselben bloss 
als das Produkt dieser, den anderen als das jener Geflechtswurzeln za bezeichnen. 
Daher auch die oft diflFerentcn Angaben über die Wurzelbezüge dieser Nerven, bei 
deren Aufstellung gewiss auch mancherlei Variationen ihr Spiel treiben. Hier zu- 
nächst folgende Notizen über die gröbere Verästelung der fraglichen Nerven an 

der Hand des Menschen: 

I. Der Nerv, medianus entsendet mit den Beugesehnen die Beiigefläche der Handwurzel 
fiberschreitend, 2—3 Stämmchen, die Nn. digitorum volares communes, aus welchen sich die 
Fingerversorger abzweigen. 

a) Ein medialer Ast versieht, der Basis des L Interstit intermetacarp. zustrebend 
mit 3 Zweigen die radiale und ulnare Seite der volaren Daumen- sowie die radiale Seite der 
gleichen Zeigefingerpartie, 

b) ein lateraler, bald in 2 Zweige zerfallender Ast schickt von seinen 4 Endans- 
läufern deren 2, anfangs geeint, den einander zugewendeten Flächen des 2. und 3. Fingers und 
weitere 2 den einander zugekehrten Flächen des 3. und 4. Fingers zu. Von den letzteren spaltet 
sich noch 

a) ein Ram* communicans zum Nerv, nlnaris ab, sodass der Mediannerv auch an 
der Versorgung des ulnaren Teiles der Volarfiäche des 4. Fingers nicht ganz unbeteiligt ist. 

II. Der Nerv, ulnaris gelangt in seinem Verlaufe mehr am hinteren Umfange des Unter- 
arms gegen die Handwurzel hin und empfängt auf diesem Wege zuweilen einen Zuwachs aus 
dem Nerv, median., während er frflher oder später einen feinen Ram. palmaris und einen kräftigen 
Ramus dorsalis abspaltet. 

a) Der Ram. palmaris innerviert noch die Haut am ulnaren Rande des Handtellers 
nnd Daumenballens; 

b) der Ra m. dorsalis als die kräftigere Abzweigung der Ulnarnerven, tritt unter dem 
Muse, flexor carp. ulnar, um das Ellbogenbein zur dorsalen Fläöhe des Unterarms und sendet 
von hier seine Zweige an die Ulnarseite des 5., sowie an die einander zugewendeten Seiten des 
5. und 4., und des 4. und 3. Fingers, wobei sich der letztere Nerv, dorsalis digitorum communis 
mit dem Handrückenaste des Nerv, radial in Verbindung bringt. Diese dorsalen Fingerzweige 
sind schwächer als die volaren des Median- und Ulnarnerven und dringen auch nur bis zum di- 
stalen Ende des 2. Fingergliedes vor. Das Nagelbett ist somit, wie ein ähnliches Verhalten anch 
für die Arterien galt, mit in das Innervationsgebiet der volaren Fingeräste hineinbezogen. 

c) Der fortlaufende Ulnarisstamm zieht in Begleitung der Ulnaraterie in die Hohlhand 
hinein, nachdem er sich schon am Handgelenke in 2 Äste, den Ram. superficialis und R. pro- 
fundus gespalten hat. 

a) Der Ramus superficialis versorgt die vom Mediannerven noch nicht berück- 
sichtigten Gebiete des 4. und den 5. Finger, und tritt mit dem N. median, in Faseraustausch. 

ß) Der Ram. profundus dringt dagegen von der Ulnarseite der Hohlhand in die 
Tiefe, um hier in den besonderen Muskeln des 5., 2. u. I.Fingers, sowie den Zwischenknochen- 
und teilweise anch wurmförmigen Muskeln zu enden. 

IIL Die Hauptversorgung des Handrückens fällt in das Gebiet des Nerv, radialis. 
Nachdem sich derselbe in der Ellenbogenbeuge unter Zweigabgabe an die Streckmuskeln des 
Vorderarms und der Mittelhand in seine 2 Endäste geteilt hat, lässt er den hier allein interes- 
sierenden 

a) Ram. superficialis sich am Radialrande des Unterarms zur Handwurzel begeben. 
Dieser zuweilen eine Verbindung mit dem Hauptaste (N. cutan. brach, ext.) des Muskelhautnerven 
wechselnd, zieht mit 2 stärkeren Zweigen zum Handrücken, um von hier aus die Radialseite des 
Daumens und die einander zuschauenden Flächen des 1. und 2. , sowie des 2. und 3. Fingers zu 
innervieren. Fünf oder mehrere Verbindungsfäden pflegen ihn mit dem Ram. dorsal, nerv, ulnar, 
in Zusammenhang zu bringen, welchen er übrigens in seltenen Fällen auch ganz vertreten kann. 
Ganz vereinzelt scheint auch der sonst allein den Muskeln der Streckseite des Unterarms zukom- 
mende R. profund, durch seinen N. inteross. ext. Zweige auf dem Handrücken zu verteilen. 

0. Die Nerven der Hand des Hundes. Die Hauptrolle in der Innervation 
der Hand des Handes übernimmt der Nerv, ulnaris, während der N. medianus in 
Bezug auf die Grösse des Ausbreitungsgebietes hinter jenem zurücksteht. Der Radial- 
oder Speichenncrv des weiteren versorgt die Handrückenfläche seinerseits fast alleio. 
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I. Nerv, median US, der schwächste unter den Ausläufern des Axeli^eflechts, folgt dem 
Laufe der Ulnararterie und spaltet sich in der Vola carpi in 

a) einen Ram. superficialis s. nlnaris, der senkrecht nach abwärts zieht und den 
Palm arballen innerviert und 

b) einen Ram. profundus s. radialis, welcher sich nach bald erfolgter Teilung mit 
einem Zweige zu dem Daumen und der Radialseite des 1. Fingers mit einem zweiten zu der 
Ulnarseite dieses begiebt, von hier auch unter Abspaltung des N. digiti III volaris radialis den 

3. Finger an seiner Radialseite versorgend. Beide aus ihm zur Innervation des 2. und 3. Fin- 
gers hervorgehenden Zweige empfangen einen Zuwachs von Kommunikationsästen des N. ul- 
naris (s. Ilbßy). 

II. Der Nerv, ulnaris teilt sich am Unterarm in den tiefen und oberflächlichen Ast. 
Anfangs dicht neben einander verlaufend trennt sich von der Handwurzel aus der eine von 
dem andern. 

a) Ram. superficialis sendet nach Versorgung des Karpalballens 

a) einen dorsalen Zweig zur Ulnarseite der RUckenfläche des 5. Fingers und 
ß) 2 Zweige lateralwärts, den einen zur Ulnarseite des 5. Fingers, den anderen zum 

4. Intermetakarpalraum , von wo aus derselbe als N. digitor. commun. volar. IV die einander 
gegenüber liegenden Seiten des 4. und 5. Fingers innerviert 

b) Ram. profund, dringt in die Tiefe und läuft zwischen M. flex. digitor. prof. und 
Mm. inteross. mit 3 Zweigen seinem Ende zu. 

a) Der im Niveau d. 3. Intermetakarpalraumes herabsteigende Zweig versieht als N. 
digitor. commun. volar. III die benachbarten Flächen des 3. und 4. Fingers, sowie die 
zugehörigen Muskeln. 

ß n. f) 2Ram. anastomotici verbinden den N. ulnaris mit dem N. medianus (s. Ib). 
und teilen auch Zweige an die Mm. inteross. und besonderen Muskeln des 1. und 2. Fingers aus. 

III. Der Nerv, radialis teilt sich nach Passierung der Ellenbogenbeuge und unter 
Kräftigung durch eine Verbindung von dem N. cutan. brach, ext. des Muskelhantnerven in 2 den 
Stamm fortsetzende oberflächliche Zweige, deren 

a) Ram. radialis als N. digitor. dorsal, commun. I zum 1. und der Radialseite des 
2. Fingers geht, während 

b) der Ram. ulnaris desselben sich der Art. collateral. rad. anschliessend zum Mittel- 
handrficken begiebt, um hier angelangt 3 Zweige zu entwickeln, welche als Nu. digitor. dorsal, 
commun. II, III, IV in der Dorsalpartie der Finger excl. Endphalange wurzeln. 

H. Die Nerven der Hand des Schi^eines. Auch das Schwein bezieht die 
iDnervation seiner Hand von den 3 Haaptstämmen des Armgeflechtes. 

I. Nerv, medianus läuft radial neben der Ulnararterie bis zur Mittelhand, in deren 
Mitte er nahe der Stelle, wo die Art. ulnar, u. A. rad. zum Arcus vol. suhl, sich verbinden, nach 
vorheriger Abgabe 

a) des radialen Zweiges für den 2. Finger, in 2 

b und c) Nervi digitorum volares communes II, III zerfällt. Dieselben be- 
geben sich ähnlich wie die korrespondierenden Arterien zu den zugehörigen Metakarpalinterstitien 
und von ihnen verzweigen sich der IL und III. wie bei Mensch und Hund so, dass sie die einander 
zugewendeten Flächen der volaren Partie der Finger nebst deren Dorsum im Bereich der End- 
phalange versehen. Von dem III. gemeinschaftlichen Fingernerven tiitt 

a) ein Ram. communicäns zu dem oberflächlichen Ast des N. ulnar. 

II. Nerv, ulnaris ein ziemlich kräftiger Zweig, der auf seinem Abstieg zur Beuge- 
fläche der Handwurzel am Vorarm dem N. median, einen Verbindnngszweig zusendet, zweigt 
noch oberhalb der Handwurzel den um die Ulna zum Handrücken ziehenden 

a) Ram. dorsalis ab, welcher die Ulnarseite des 5. Fingers versieht und mit dem 
Rest seiner Fasern in den ulnaren Zweig des N. rad. eindringt (s. III bß). 

b) Der Ram. superficialis. Als N. digitor. vol. commun. IV versorgt dieser Ast den 
ulnaren Rand des 5. Fingers und die einander benachbarten Flächen des 5. und 4. Fingers. Der Hir 
letztere bestimmte Zweig erhält die snb Ica genannte Communication mit dem Mittelnerven. 

e) Der Ram. profundus dringt dicht unter dem Karpus um den lateralen Rand der 
tiefen Bengesehne herum in die an der Volarfläche der Mittelhand gelegenen Muskeln. 

III. Der Nerv, radialis wird in seinem snperficiellen Aste der Hauptversorger des 
Handrflckens. Nahe dem radialen Rande des Unterarms absteigend, spaltet er sich noch vor 
Erreichung des Handwurzelgelenkes in 
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a) den Ram. radialis, der einen Zweig für die mediale Fläche des 2. Fingers ab- 
giebt und dann als N. digitor* dors. commun. II den einander zugekehrten Flächen des 2. 
und 3. Fingers zueilt; und 

b) den Ram. ulnaris* Derselbe zieht gegen das proximale Ende des 3. Intermeta- 
karpalraums und entzweit sich hier in 

a) den N. digitorum dorsalis communis III, ffir die einander znsehenden Fla- 
chen des 3. und 4. Fingers und 

ß) den N. digitorum dorsalis communis IV, welcher unter Aufnahme der sub 
IIa bezeichneten Verbindung zu dem 4. und 5. Finger verläuft, um deren benachbarte Flächen 
zu innervieren. 

I. Die Nerven an der Hand des Rindes. Die Innervation der Finger 
des Rindes nimmt ihren Ausgang von 

I. dem Nerv, medianus. Derselbe zieht lateral von der Ulnararterie über die Vola 
carpi und teilt sich in der Mitte der Mittelhand in 2 Zweige. 

a) Der Ram. radialis geht zweigespalten zum 3. Finger, dessen radiale und ulnare 
Seite er nebst dem rudimentären 2. Finger versieht. 

b) der Ram. ulnaris wendet sich mit einem seiner beiden Zweige zur Radialseite 
des 4. Fingers, mit seinem zweiten zum N. ulnaris, mit dem er verschmilzt. 

II. Der Nerv, ulnaris sendet zunächst einen 

a) Ram. dorsalis znr Ulnarseite der Dorsalfläche des 4. Fingers, dann begiebt er sich 

b) mit seinem fortlaufenden Stamme über die Beugefläche der Handwurzel und spaltet 

sich hier in 

a) einen zur Ulnarseite der Volarfläche des 4. Fingers ziehenden R a m. s u p e r f i c i a 2 i s, 

welcher jene sub Ib aufgeführte Anastomose aufnimmt und Zweige an das Kleinfingernidiment 

(lateraler Afterfinger) abgibt und 

ß) einen Ram. profundus, der dem gleichen Zwecke, wie derselbe Ast anderer 

Tiere dient 

III. Für den an der Dorsalfläche herabsteigenden N. radialis erübrigt, da die Ulnar- 
seite des 4. Fingers sich dem Ram. dorsal, dienstbar gemacht hat, nur die Radialseite dieses 
und der 3. Finger in seiner Dorsalpartie als Versorgungsgebiet. Er ist übrigens oftmals von 
Fasern des Nerv, cntan brach, ext vom Mittelnerven verstärkt 

K. Die Nerven der Hand des Pferdes. Die Hand des Pferdes erhält 
zwar von allen den in Betracht kommenden 3 Nerven ihre Innervation; ihr einzig 
restierender 3. Finger wird indes direkt nur von dem Mittelnerven versorgt 

I. Der Nerv, medianus begleitet die Brachialarterie bis zur Teilungsstelle und spaltet 
sich dann in 2 Äste. 

a) Der Ram. radialis steigt in nächster Nachbarschaft der Ulnararterie bis zum 
unteren Dritteil der Mittelhand als „innerer Schienbeinnerv^ der Veterinäranatomen herab und 
wendet sich dann, dem ulnaren Aste einen Communicationsast, der hinter der oberflächlichen 
Beugesehne entlang läuft, zusendend, zur radialen Seite des 3* Fingers, den er mit volaren und 
dorsalen Zweigen versieht 

b) Der Ram. ulnaris empfängt bald nach seiner Abtrennung vom Radialaste einen 
Zuwachs durch den volaren Ast, den fortlaufenden Stamm des Ulnarnerven, um mit diesem lateral 
von der tiefen Beugesehne die Volarfläche des Karpus zu passieren. Danach zweigt er 

a) seinen Ram. profundus zu den Zwischenknochenmuskeln ab und läuft selbst 
ß) als „äusserer Schienbeinnerv" der Veterinäranatomen zur ulnaren Seite des 3. Fingers, 
demgegenüber er sich gerade so verhält, wie der radiale Ast zu der Radialseite des gleichen Fingers. 

II. Der Nerv, ulnaris verbindet sich noch oberhalb der Handwurzel durch seinen 
fortlaufenden Stamm mit dem Mediannerven, während der von ihm vorher schon abgezweigte 

a) Ram. dorsalis den ulnaren Rand der Dorsalfläche des 3. Fingers bis gegen das 
1. Fingergelenk hin versieht. 

III. Der Nerv, radialis dagegen wird zum Innervator des Mittelhandrückens allein, 
den Finger erreicht er nicht mehr. 

Zur Erlangung einer besseren Übersicht über die Verbreitungsgebiete der 3 
der Hand zukommenden Nerven bei den 5 verschiedenen Tierspezies scbliesse ich 
die nachfolgende Tabelle an: 



*) „i, V. iD, d." Abkürzung nir „in VetbioduDg mit dem". 
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sondern als besonderer Nerv für den allein »brig gebliebenen Finger entpuppt. 
So erhält z. B. das Scbwein trotz Mangels seines Daumens für den 2. Finger etnco 
N. digitor. Tol. comm. I., dem gerade wegen diescB Defektes nar die ßadialseitc 
des letztgenanoten Fingers zu innervieren übrig bleibt Das Pferd weist für seinen 
einzig vorhandenen 3. Finger 2 Homoioga gemeiosamer Fingernerven anf, indem 
radial neben den Beagesehnen der N. digitor. vol. comm. II, ulnar davon der N. 
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Der Mittclfuss oder MetatarsuS; das Homolo^^on der Mittelhand, zeigt sich im 
weseutiicheu geuau so eingerichtet wie jene. Man zählt daran von der medialen 
(aach wohl tibialen, weil die Tibia im Unterschenkel medial gelegen ist) Seite aus- 
gehend 1 — 5 Mittel fussknochen, deren 1. beim Menschen am stärksten, beim Hunde 
nicht oder nur rudimentär entwickelt ist, während er beim Schweine, und nebst dem 5. 
beim Kinde und Pferde ganz fehlt. Wie der 2., so ist übrigens auch der 5. Mittel- 
fussknochen beim Rindsembryo angelegt, um indes in weiterer Entwickelung sich 
wieder zurückzubilden. Beim Pferde zeigen der 2. und 4. die gleiche Reduktion 
wie die gleichzähligcn Mittelhandknochen, wie auch die allein restierenden bei allen 
Tieren mit geringerer Zebenzahl als der Mensch gegen die Mittellinie des Fusses 
hin von der Seite her an Länge und Stärke zunehmen. Die Zehen, über deren 
Zahl hier das unter Finger gesagte gleiche Giltigkeit hat, nur mit der Einschrän- 
kung, dass die Zahl derselben beim Hunde durch Wegfall der 1. Zehe ebenso häufig 
4 als 5 beträgt, zeigen auch die gleiche proximo-distale Gliederung in 3 für die 
2. — 5., in 2 Phalangen für die 1. Zehe. 

A. Die Arterien an dem Fasse des Menschen. Der Fuss des Menschen 
wie unserer Haustiere bildet das Verzweigungsgebict der Art. cruralis, welche 
sich beim Menschen wie beim Pferde nach Passierung der Kniekehle (Art. Pop- 
litea) in die Art. tibialis antica u. A. tibialis postica als ihre Endausläufer spaltet, 
um die eine vor, die andere hinter den Knochen des Unterschenkels gegen die 
Fusswurzel herabzusteigen. Von da begiebt sich die erstere über die Fussgelenk- 
beuge, die letztere über die hintere (plantare) Fläche der Fusswurzel zum Mittcl- 
fuss, um teils schon auf diesem Wege, teils erst im Bereiche des Mittelfusses in 
ihre Endausbreitungen überzugehen. Im Bereiche des Mittelfusses kommt es zur 
Anastomosierung zwischen beiden* Von den Asten, welche sie am Unterschenkel 
selbst verteilen, ist für die Fussversorgung eventuell bedeutungsvoll : die der hinteren 
Schienbeinarterie (NB! Schienbeinarterie in der richtigen Deutung des Wortes 
als Arterie am Schienbein i. e. Tibia cruris!) entstammende Art. peronaea; als 
fibulare Begleiterin der Art. tibialis postica steigt diese zwischen dem M. flex. halluc. 
long, und dem M. tibial. postic. herab und teilt sich über dem lateralen Knöchel 
in die Art. peronaea anterior und posterior, die ähnlich der das Homologen der 
A. peronaea an dem Unterarm bildenden A. inteross. comm. vorwärts und rückwärts 
von dem unteren Ende des Unterschenkels sich auszweigen, die vordere teil weis 
mit Zweigen der Art. tibial. antic, die hintere mit der A. tibiaK post. und deren 
Zweigen anastomosierend ; als besondere nicht allzuhäufige Abweichung wird in den 
anatomischen Werken der Mediziner das Fehlen der A. tibial posl. und deren Sub- 
stitution durch die A. peronaea aufgeführt. 

I. Art. tibialis postica*) teilt sich nach Erreichung der Fusssohle in die Art. 
plantar, medialis und lateralis. 

a) Art. plantaris medialis s. interna stellt einen feineren Zweig dar, welcher sich 
am medialen Fussrande in oberflächlichen Muskeln und Haut verzweigt, um event. mit der 
1. plantaren gemeinschaftlichen Zehenarterie wieder zu anastomosieren. 

b) Art. plantaris lateralis s. externa wendet sich in grossem Bogen verdeckt 
Ton dem M. flex. digit. comm. brev. zum lateralen Fussrande und begiebt sich noch im oberen 
Dritteil des Mittelfusses von da zum Interstit. intermetatarsal. I, woselbst sie mit der von dem 
Fussrücken perforierenden A. dors. ped. (Art. plant, prof.) in Zufammenbang tritt Auf diese 
Weise entsteht 



*) Anm. Der Übereinstimmung der Besprechung von Hand und Fuss wegen sollen 
auch hier die an der Plantarflächo sich verbreitenden Gcfässe und Nerven voran und die dor- 
salen Stämme nachfolgend besprochen werden. 
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Arterie» und Nvrvt-u aii dvr Pluuturflächo 

dcü rUHSCM 

Fi|;. 11 dos Menachon. A. p, id. A. {ilant. 
medial., A. p. I. A. plant, lat,, A. d. p. dorsal, pod., 

I, A. sitpcrfic. pitd. tib., II. fibularcr Aat der A. plaut. 
motlial., 1 Are. pl.inlar., 2 Aa. inturmetatars. pkDtar. 
a, digitur. ped, comm. plant, 3 Aa. intcrmutatars. 
perfurant., i A. digit. V. plant, fibiil., 5 Aa. digitur. 
plant prupr., (i Aa. perfurant interdi^tal. ^ N. p. 
m. N. plant medial., a N. dig. 1 tibial. plant, prupr. 
(Uam. tibial.), b Kam. fibul., a N. digitor. ped. cotnni. 
plant I,, (t Trunc. Nn, digkor. pcd. comin. plant 

II, 111, y Rani, communic. zum N. p. I., d Nn. djgitur. 
ped. plant cumin. 11— IV, s Nn. digitur. ped. plaot 
prupr., N. p. I. N. plant lat, c Kam. superfic, d Kam. 
prof., ( N. intermctatara. IV, r^ ü. plant dig. pud, V 
übul., 3- Muakclitiite des K. prof. 

Fig. 12 des Hundes. A. s. m. A. aaphen. maj., 
Z' Nn. intermetatars. U— IV, 

Fig. 13 dc3 Schweines. l'A. tars. perfur., 
5' A. intermetatars. perfor. Inf,, 6' A. interdigital. 
perfor., a' tibialer Zweig des N. peron. superlie. 

Fig. 14 des Kindes. 2 A. intermotatars. plant. 

III, 2' A. digitor. comm. plant 111, 3' A. Intcrmcta- 
tars. perfor. HJ. — d' N. digitor. plant comm. Hl. 
s' N. dig. IV. plant Bbul. 

Fig. 15 des Pferdes. A. t. p. r. A. tibial. 
recurr. 4' A. intennetatars. dors. II, 6' Aa. digitor. 
dors. propr., B' Nn. digitor, dors. propr. 

Arterien nnd Nerven der DorsBiQSehe des Fusscs 

Fig. 16 des Menschen. A. t a. A. tibJa). 
antic,, I A. tars, lat, II A. dors. ped., 1 deren 
Ram. anastomot, 2 A. digitor. comm. dorsal. I, 3 A. 
metalars., 4 Aa. digitor. comm. dors. II — IV, 6 Aa. 
intermetatars. peifor., 6 Aa. digitor, propr. dors. — 
N. s. m. N. sapb. msj,, N. p. s. N. peron. 5iiporGc., 
a N. cutan. ped. dors. medial., « dessen An&st mit 
dem N. saph. maj., b N. cntan. ped. medius, ß dessen 
Zweige zum Rllckea der 2,, 8. n. 4. Zehe, r dessen 
Anast mit d. N. peron. prof. , c AnasL m. d. N. 
snral. (N. s.) des N. tibial., wodurch N. cutan. ped. 
dors. lat entsteht, d Nn. digitor. dors. propr., N. p. 
p, N. peron. prof., d dessen med. Zweig, e lat Zweig. 

Fig. 17 des Hundes. A. t a. Kam. superfic. 
A. tib. antic, A. s. m. A. saph. mag., 4' Zweige der 
A. mctataraea als Aa, intermelatars. dors. zu den 
Aa. Jnterdigit perfor. (5'), 7 Anast d. A. saph. maj. 
u.Aa. intennetatars. perfur, — e Nn.intermetatarsdors. 

Fig. 18 des Schweines. 3' A. intermetaCara. 
perfor. 111, 2 A. iDtermetatars. plant, 2' A. digitor. 
comm. 111, 1' Barn, anast von d. A. dors. pcd. — 
d' N. intermotatars. plant IV. 

Fig. 19 des Rindes. 5' A. intermetatars. perfor. 
infer., 6' A. interdigit perfor. — J' N. digit III 
dors. tibial. 

Fig. 20 des Pferdes 4' A. intermetatars. dors. 
II, 6' A, digit dors, propr. — d' N. digitor. propr, 
dors. 
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a) der Arcus plantaris, dessen erste Abzweigung als 

1) A. digiti V plantaris fibularis zur Fibularseite des 5. Fingers zieht; 
die weiteren 

2) 3) 4) 5) 4 Abzweigungen begeben sich als Aa. intermetatarseae s. digi- 
torum pedis plantares communes I, II, III, IV, in den zugehörigen Intermetatarsahäumen 
zur Basis der je benachbarten Finger, deren einander zugewendeten Seiten sie im Bereiche der 
Volarfläche mit je 1 Art. digiti plantaris propria speisen. Von der 1. dieser Arterien 

: zweigt sich noch die Versorgerin der tibialen (medialen Fläche) der 1. Zehe ab. Kurz nach ihrem 

j Ursprünge aus dem Bogen erhalten sie von den gleichnamigen Arterien der Dorsal fläche' 

; a) je eine Art. intermetatarsea perforans, deren erste von dem durch- 

tretenden Stamme der Art. dors. ped. selbst hergestellt wird, während 

ß) die besonderen Fingerarterien oder noch ihr gemeinsamer Stamm mit Anasto- 
I mosen von der Dorsalfläche, den A. interdigitales perforantes, ausgestattet werden. 

IL Art. tibialisantica kommt der Dorsalfläche des Fusses zu gute. Nahe dem 
I medialen Rande der Fusswurzel die Gelenkkapsel überschreitend, wendet sie sich als A. der sa- 

li s pedis zum proximalen Ende des 1. Intermetatarsalraumes, um diesen als Art. plantaris 
profunda durchbohrend die plantare Fläche zu erreichen (s. I b a). Bis hieher entsendet sie: 

a) Art. tarsea lateralis, einen Gelenkäste führenden Zweig in der Höhe des 
' Talus, der schliesslich mit der nächsten Arterie anastomisiert und so einen Arcnsdorsalis erzengt, 

b) bei Erreichung des Mittelfnsses die Art. motatarsea, welche das ganze proxi- 
\ male Ende desselben bis zum 4. Interstit. intermctatars. überkreuzt und sich gewöhnlich mit 

der A. tars. lat. verbindet. Sie zweigt aus ihrem distalen Rande 

I ^] ß) t) <1i6 Art. intermetatarsea s. digitorum pedis dorsalis commu- 

nis II, in, IV gegen die zugehörigen Zehen ab. Diese teilen sich dann analog ihren Genossen 

: an der Plantarfläche in je 2 besonderen Dorsalarterien der benachbarten Zehe. 

Der fortlaufende, in die Tiefe dringende Stamm der A. dorsalis pedis spaltet vor Ein- 

I tritt in den M. inteross. I noch 

c) die Art. infermetatarsea s. digitorum pedis dorsalis communis I ab, 
die unter Entsendung eines besonderen Zweiges für die Tibialseito der dorsalen Partie der Gross- 
zehe die einander zugekehrten Seiten der 1. und 2. Zehe an ihrer Rückenfläche ernährr. 

} B. Die Arterien am Fusse des Hundes. Die Teilaog der Art. cruralis 

} behufs Versorgung des Fusses ist hier ebenso wie beim Schwein und Rind eine 

andere, als bei Mensch und Pferd. Dieselbe Aufgabe, welche bei diesen Individuen 
I der Art. tibial. postic. zufällt, erfüllt bei jenen die Art. saphena magna, welche am 

! Metatarsus angekommen, mittelst ihres lateralen Teilungszweiges (Art. plant, lat.) 

j ebenfalls mit der A. tibial. antic. sich vereint (s. I. a.) Die A. tibial. postic. 

schrumpft infolge dessen auf eine Ernährerin der am hinteren Umfange des Unter- 
; schenkeis gelegenen Muskeln und der Kruralknochen ein. 

I. Art. saphena magna, die mediale grosse Hautarterie, verlässt als ein mittel- 
kräftiger Ast die Kruralarterie am unteren Ende des Schenkelkanals* Sie begiebt sich von da 
dicht unter der Haut fiber die mittlere Partie der medialen Fläche des Ober- und Unterschenkels 
zur Tubcrositas calcanei. Vorher schon spendet sie 
( a) einen Ramus dorsalis auch der Dorsalfläche des Fusses, welcher um den 

medialen Rand des Unterschenkels umbiegend auf die vordere Fläche dieses tritt und sich hier 
mit einem Ram. superflcialis der Art. tibial. antic. zur Ernährerin des grösseren Teiles des 
Fussrückens verbindet. Als solche zieht sie über die Sprunggelenksbeuge, gesellt sich der Sehne 
des M. extens. digitor. ped. comm. long, bei und erreicht das obere Dritteil des Mittelfusses. 
Hier zerlegt sie sich in 

a) einen Ram. medialis, welcher zur A. digitorum pedis dorsalis com- 
munis II wird und unter Empfang der Art. intermetatarsea perforans II im Verlauf durch den 
Zwischenmittelfussraum, sowie der Art. interdigitalis II an der Zehenbasis sich in eine 

1) Art. digiti pedis II dorsalis fibularis propria und eine 

2) Art digiti pedis III dorsalis tibialis propria spaltet. 

ß) Der Ram. lateralis des dorsalen Astes der Art. saphena teilt sich bald in die 
III. und IV. gemeinschaftliche Zehenarterie, welche sich den zugehörigen Zehen gegen- 
über ebenso verhalten wie die A. digit. ped. dorsal, commun. II. 
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b) Der Ramus plantaris der A* saphen. magn., deren Stamm er fortsetzt, streicht, 
gefolgt von den Ästen des N. tibial. medianwärts an dem FersenbeinbüciLer vorbei, um dann 
nach Art der Art. tibial. post. des Menschen ihre Verästelung einzugehen. Sie entsendet als 
solche die A. plantar, medial, und lateral. 

a) Die Art plantaris roedialis tritt unter Anastomosierung mit der lateralen 
Begleiterin näher dem tibialen Rande des Tarsus zum Plantarballen, nachdem sie dicht unter 
dem SpruDgelenke 

1) einen Ram. anastomoticus zu der Art. intermetatars. I (s. II c) gesandt hat. 

ß) Art. plantaris lateralis, der fibulare Teilungsast der Art. saph. magn. 
wendet sich unter Abgabe von Gelenkzweigen Aber die Plantarfläche des Tarsus und Metatarsns 
medianwärts gegen das Interstit. intermetatarsal. II und fliesst in dessen oberem Dritteil mit der 
durchtretenden Art. dorsal, ped. (Art plantar profund.) zusammen zu 

1) dem Arcus plantaris, dem Sohlenbogen, von welchem mit gemeinsamen 
Stamme im 2. Intermetatarsalraum 

a') ß') yO <lie Art intermetatarsea plantaris II, III, IV entstehen, welche je in 

dem zugehörigen MetatarsaMnterstiÜum herabsteigend eine Art intermetatarsalis per- 

f orans an ihre dorsalen Genossinnen entsenden, und dicht unter dem Metatarso-Phalangealgelenke 

nochmals mit diesen durch eine Art indigitalis perforans in Verbindung treten. Von 

ihnen ist die A. intermetatars. III gleichzeitig eine A. digitor. comm., nur sie teilt sich in 2, der 

8. und 4. Zehe zukommende Zweige, deren jeder gleichzeitig der der Mittellinie abgewendoten 

Seite seiner Zehe einen Zweig zuschickt. Die A. intermetatars. plantar. II und IV dagegen sind 

bloss fQr die gleichzählige Zehe bestimmt, welche sie sowohl an der Tibial-, wie an der Plantarseite 

versorgen. 

II. Die Art. tibialis antica bildet nach der Trennung von der verkümmerten A. tibial 

postic. den fortlaufenden Stamm derA. poplit und tritt von der Kniekehle aus durch das Spat 
inteross. orur. an die vordere Fläche des Unterschenkels. Im Abstiege an demselben ent- 
sendet sie 

a) einen Ram. superficialis, welcher in Verbindung mit dem dorsalen Aste der 
A. saphen, magn. zur Zehenversorgerin wird (s. laaß), tritt dann als Art dorsalis pedis 
fiber die Sprunggelenksbeuge, und giebt dicht ttber dem Mittelfuss 

b) die Art metatarsea ab. Diese schickt zunächst mittelst einfachen Zweiges 

a) u. ß) die A. intermetatarsea dorsalis III u. IV ab, welche je in ihrem Inter- 
metatarsalraum absteigend in die A. interdigitalis perforans inosculiert Auch gegen die Fibular- 
fläche der 5. Zehe sendet sie Zweige. 

c) Nach Ankunft am Mittelfuss trennt sich von der Art. dorsal, ped« zunächst die Art 
intermetatarsea I, welche, wenn vorhanden, die Speisung des Kapillargebietes der 1. Zehe 
an Dorsal- und Pjantarfläche Obernimmt (s. I b a) , und danach als äusserst feiner Zweig die 
Art intermetatarsea dorsalis II, die sich wie die sub a. « u. ß aufgeführten Arterien 
verhält 

Nach dem perforiert die A. dorsal, ped. als Art plantaris profunda im 2. Zwi- 
schenmittelfuBSspalt die Muskulatur und strOmt an der Fusssohle angelangt mit der A. plantar, 
lateral, zum Arcus plantar, zusammen (s. I b ß 1). 

C. Die Arterien der Hand des Schweines. Die Blutbeforderung zum Fasse 
fibernehmen bei dem Sehweine die gleichen Abzweigungen der A. crnral. wie bei 
dem Hunde. Wie bei diesem bleibt also auch die Art. tibialis postic. auf den Unter- 
schenkel beschränkt. 

I. Die Art. saphena magna teilt sich nach Erreichung der Fusswurzel zuweilen in 
die Art plantar, lateral, und medial., meist bleibt sie ungeteilt und läuft etwa der Art. plantar, 
medial, ähnlich in der Fusssohle herab. 

a) Die Art. plantaris medialis, d. i. jedenfalls der eigentliche fortlaufende Stamm 
der A. saphen. magn., ästelt in ihrem Verlaufe fiber die Plantarfläche des Tarsus zunächst einen 
Ast ab, welcher 

a) als Ram. profundus spitzwinkelig zum tibialen Rande des Tarsus absteigt 
und unter Abgabe eines wirklichen Sprunggelenksastes zum proximalen Ende des Metatarsns in 
die Tiefe dringt Diesen im oberen Drittteil durchquerend wendet sie sich Ton dem Interstit. 
intermetatars. II unter dem 0. mt III u. 0. mt IV hinweg zum Interstit intermetatars. IV, wo- 
selbst sie mit der A. plantar, lateral, sich einend zur Art intermetatars. plantar. IV wird. 
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Auf diesem Wege hat sie ecbon vorher 2 weitere Intermetatarsalarterien abgesandt, die Art. 
intermetatarsea plantar. III. u. 11, welche ebenso wie jene bald mit je der zugehörigen 
Art. intermetatarsea perforans und nachfolgend mit der betreffenden Plantararterie der Zehe zu- 
sammenlliesst. 

b) Nach Abgabe dieses tiefen Astes zieht sich die A. saphen. magn. resp. plant, med. 
den Beugeschnen plantarwärts angelagert in der Mitte der Sohlenflächo herab, setzt sich durch 
die Art. intcrmetatars. perfor. III mit der plantaren und dorsalen 8. Intermetatarpalarterie in 
Verbindung und wird nun selbst zur Art. digitorum pedis plantaris communis III. 
Als solche erreicht sie das obere Ende des gleichzähligen Interdigitalspaltes , empfängt hier die 
Art interdigitalis perforans III und teilt sich nunmehr in die 

a) ß) Art. digiti pedis III und Art. digiti pedis IV plantaris propria, 
deren jede die zu- und abgewendete Fläche der betreffenden Zehe mit Blut versieht, und an 
der abgewendeten Seite eine A. perforans zu der Dorsalfläche entsendet. Schon gelegentlich 
ihres Abstieges hat die Art. saphen. magn. als Ilauptversorgerin der Zehen an der Plantar- 
fläche die 

e) Art. digiti pedis II plantaris propria, welche die 2. Zehe, und etwas tiefer 

d) Art. digiti pedis V plantaris propria entsandt, welche die 5. Zehe an Ober- 
und Unterfläche speist. 

e) Unbeständig ist, wie oben hervorgehoben, die als Art. plantaris lateralis ge- 
deutete Abzweigung der Art. saphen. magn., welche durch einen scheinbar beständig vorhan- 
denen, im Sinus tarsi, d. i. zwischen Os tarsi fibulare und tibialc von der Dorsalfläche durch- 
laufenden Kam. anastomoticus mit der Art. tibial. antica in Verbindung tritt (Arcus plan- 
taris proximus). Nach Empfang dieses Zuflusses strebt die fragliche Abzweigung dem sub a 
beschriebenen Ram. profund, zu und verstärkt die Art. intcrmetatars. plantar. IV. 

II. Die Art. tibialis antica, die vordere Schienbeinarterie, in ihrem Anfangs verlaufe 
über das Ligament, inteross* zwischen Tibia und Fibula die gleiche Arterie des Hundes wieder- 
holend, wird unter Abgabe des Ram. anastomotic. zur Art. dors. ped. 

a) Der Ram. anastomoticus, eine Art. tarsea perforans, zieht durch den Sinns 
tarsi und verbindet sich an der Plantarfläche mit der event. vorhandenen Art. plantar, lateral, 
resp. der Art. intermetatarsea plantar. IV. Vor Eintritt in den Sprunggelenkskanal trennt 
sich von ihm 

a) ein gegen das Interstit. intermetatars. IV absteigender Zweig, welcher dortselbst 
die A. intermetatars. dorsal. IV mitbilden hilft und mit der gleichzähligen plantaren Be- 
gleiterin durch einen perforierenden Zweig anastomosiert; darauf fliesst sie der von der Art. 
digiti pedis IV plantaris nach der Dorsalfläche durchtretenden A. digiti pedis IV dorsalis 
fibularis zu. 

Die Art. dors. ped. setzt sich nunmehr in die Art. intermetatars. dorsal. III fort, welche 
als kräftigerer Stamm mit der A. intermetatars. perfor. III zum Arcus plantaris distans 
I sich verbindet und in ihrem weiteren Abstiege gegen diu Zehen zur Art. digitorum pedis 

communis dorsalis III wird. Als solche teilt sie sich unter Aufnahme einer A. interdigital. 
III von dem gleichnamigen Stamme der Sohlenfläche in eine Art. digiti pedis IV dorsalis 
fibularis und eine Art. digiti pedis III dorsalis tibialis für die Versorgung der ein- 
ander zugewendeten Flächen der 3. u. 4. Zehe, deren entgegengesetzte Seiten von der plantaren 
gleichnamigen Begleiterin durch perforierende Zweige versehen werden. 

Schon während der Passierung der Sprunggelenksbeuge hat die Art. dors. ped, einen 
medianwärts strebenden Ast entlassen, welcher u. a. einen Zweig nach abwärts sendet, der mit 
der von der Plantarfläche durchtretenden Art. intermetatarsea dorsalis II in Kommuni- 
kation tritt, um so auch in Zusammenhang mit der nach der Dorsalfläche sich herumbegebenden 
Art. digiti pedis III dorsalis propria zur Speisung der 3, Zehe beizutragen. 

Die Deutung des Arcus plantaris bietet beim Huude keinerlei Schwie- 
rigkeiten. Wenn er hier aueb um eines Metatarsalknochens Breite gegen die Mittel- 
linie des Fusses, also in den 2. Intermetatarsalspalt gegenüber dem 1. beim Men- 
schen verschoben erscheint, so hat das seinen Grund in dem häufigen Fehlen der 
1. Zehe. Im übrigen zeigt er keine wesentlichen Abweichungen im Vergleich zu 
der gleichen Institution des Menschen, zumal auch er die Art. intermetatars. plantar, 
entsendet. Etwas anders gestaltet sich die Sachlage bei unseren übrigen Haus- 
säugetieren, voran bei dem Schweine. Der Arcus plantaris des Menschen ist ein Ge- 
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(a'ssbogen, welcher dnrch dea ZnsammeDÜnsB dorsaler und plantarer Arterien, der 
Art. dors. ped. and der beiden Art. plantar, mittelst eines intermetarsal perforierenden 
Astes komponiert wird, nnd die plantaren Intermetatarsalarterien entlässt, die beim 
Meoscben gleichzeitig die ArL digitor. plantar, coarninn. bilden. Bei Rind, Sehwein 
nnd Pferd kommt es nun zn einer Trennung dieser letzteren von den Aa. 
fo termetatarseae plantares, deren Grund möglicherweise in der belräclitlichcren 
Dicke und Zusammendrängung der Fnsssohlenteile und damit in der grösiseren 
Distanz zwischen der Plantarfläcbe der Mittelfussknochen und der Plantarfläche der 
Fusssoble zn suchen ist. Eb bedarf deshalb hier besonderer tiefer und oberfiäch- 
licber Gefässe in ähnlicher Weise, wie anch an der Hand beide Arten derselben 
nebeneinander beetehen. Unter diesen Verbältnissen setzen sich die Plantargefässe, 
welche beim Menschen und Hunde, bei letztcrem abgesehen von einer besonderen 
Versorgerin des Plantarballens , in dem Are. plant, ihr Ende erreichen, noch bis zu 
den Zeben fort; vor deren Erreichung verbinden sie sich mit den anB jenem (als 
Art. tarses perforans) durcb den Sinus tarsi dringenden Ram. anastomotieus abge- 
zweigten Intermetatarsalarterien nochmals; durcb Aufnahme von Kommunikationen 
ans den dorsalen Mittelfussarterien gestaltet auch er sieb zu einer Anastomose zwi- 
schen plantaren und dorsalen Schlagadern des Fusses, von welcher die eigentliche 
Versorgang der Zehen ausgeht. Es treten also die Fussarterien in dorso- 
plantarer Richtung schon im Bereiche des Mittelfusses zweimal mit 
einander in Verbindung, ein Umstand, der es erlaubt, einen proximalen 
und distalen Gefässbogen zu nnterscbeiden. Danach würde die Vergleicbutig 
keines der beiden Gefässbogen je für sieb allein mit dem Arcus plantaris des Men- 
schen ganz zutreffen. Ja man hätte in dem Faktum, dass auch beim Meosehen 
gelegentlich eine Verbindung der Ä. dorsal, ped. vermittelst der A. tarsea mit der 
A. tibial. post. durcb den Sinns tarsi hindurchgeführt wird (Hyrtl), vielleicht sogar 
einen Anhaltspunkt dafür, dass dem Solilenbogen des Menschen jene Kommunikation 
gleichzustellen ist, welche als distale erst im Bereiche des Mittelfusses analog der 
Einrichtung beim Menschen durch die stärkste der Aa. intermetatars. perforant, ge- 
bildet wird. Die Abgabe dieser aber kann mit Rücksicht auf die Verkümmerung 
der 2. u. 5., sowie den gänzlichen Mangel der 1. Zehe nur der einzig noch kräf 
tiger entwickelten 3. Intermetalarsalarterie des Fussrückens zufallen, welche an sich 
auch bei allen unseren wenigerzehigen Haussäugern den Stamm der Art. dorij. ped. 
fortsetzt. 

V. Die Arterien am Fusse des Rindes. In der Ilanptversorgung des 
FuBses sehliesst sich das Rind dem Hund und Schweine an. Der A. tibial. antic. 
fallt der Banptanteil zn, die A. saphen. magn. übernimmt insbesondere die Fnsssohle. 
I. Die A. saphena magna erreicht einwärts von der Tuberositas calcanci das Sprung- 
gelenk und teilt sich hier in die laterale und mediale Plantarart er ic. 

a) A. plantaris niedialis tritt medial von den Ben gesell nen gegen dag unlcrc 
Ende des MittelfuBaes herab und erhält dicht unter dessen oberem Ende eine Anastomose von 
der A. dorsal ped. (s. Ilaa), wie sie naeh Paaaicrnng der oberen Hälfte desselben auch eine 
solche nach abwäi-ts zur A. intermetara. plantar. III sendet. Am unteren Dritteil des Metataraus 
teilt sie sich in zwei Zweige. 

a) Ihr ßaiD. medialis wird, die vordem eingehaltene liichtung fortsetzend 
tnr A. digitorum pedis communis II, als welche er sich am tibialen liande der 3. Zehe 
herabbegiebt, um nach Entsendung kleinster Zweige zur rudimentären 2. Zehe die Tibialfläche 
derselben an Beuge- um) .Streckscite zu speisen. Er emiilangt kurz nach Abtrennung von ilem 
Kam. lateral, eine Verbindung von der A. intermetatai-s. perfur. IH über dem Are. pinntar. 
dialans (n. II ha) und entsendet eine solche etwas unier der Basis der Gnindph.tl.inge zur 
A. digitor. ped. coKunun. III (9. lu ^|. 
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fall der benachbarten Zehen jederseits selbst auch geschwunden ist. Dadurch reduziert sich die 
A. digitor. commun. je zu einer A. digitor. propr. Ihre Zweige versorgen die plantare ebenso 
'Wie die dorsale Fläche der Zehe. 

d) Die plantare Fläche des Mittel fugses fllhrt als 2 weitere arterielle GefUsschen die aus 
der Art tarsea perforans hervorgehenden A. intermetatars. plantar. II und A. interme- 
tatars. plantar. III, Zwischenknochenarterien des Mittelfusses, aber nicht ^i^fe Schienbeinarte- 
rien", die jede in ihrem bezüglichen Mittelfusszwischenraum zu dem Are. plant, dist. hinabeilen. 
IL Art. tibi aus antica, die wirkliche vordere Schienbeinarterie ^ erreicht den Tarsus 
nahe dem lateralen Rande des Tibia herabsteigend und passiert ihn dichtauf dem Kapselbande. 
Unter dem 0. t. t. zweigt sich von ihr dem medialen Rande zustrebend die 

a) Art. tarsea, etwas tiefer die 

b)Art« metatarseaab, welche mit einander ein Rete tarsi dorsale entwickeln, aus 
dem sich unter Zusammenfluss mit Zweigen der medialen Plantar- resp. Zwischenmittelfussarterie die 

CK.) Art intermetatarsea dorsalis II abfliesst, welche nach Ankunft in der 
halben Höhe des Mittelfnsses zur Plantarfläche durchdringt und sich in die gleichnamige Ge- 
nossin der Sohlenfläche ergiesst. 

c) Der fortlaufende Stamm, die Art dorsalis pedis zweigt nahe dem unteren Ende 
des Tarsus den Ram. anastomotic. für die Art. tibial. postic. resp. deren Teiiungsäste die Plan- 
tanarterien ab, welche 

a) als Art tarsea perforans den Canal. tarsi durchtritt und sich mit den Plantar- 
arterien zum Arcus plantaris proximus verbindet (s. Ib). 

d) die A. dors. ped. setzt sich hierauf als A. intermetatarsea dorsalis III zwi- 
schen dem 0. rot. III und 0. mt IV fort und begiebt sich unter der Mitte des Mittelfnsses als 
perforierende Mittelfussarterie zur Plantarfläche, woselbst sie unter Aufnahme der plantaren 
Zwischenmittelfuss- und Sohlenarterien den Arcus plantaris distans bildet (s. Ic). 

Aus der soeben gegebenen Schilderang der Vaskalarisation des Fasses springt 
deatlich in die Aagen, dass bei der Bildung des Fasses wie der Hand das Be- 
streben obgewaltet bat, die Versorgung der einzelnen Teile desselben 
nach Möglichkeit durch Entwickelnng von kollateralen Gefässen 
za sichern. In erster Linie ist dasselbe durch Entstehung von dorso -plantaren 
Verbindungen gedeckt worden. Beim Menschen wird diesem Zwecke durch 4 inter- 
metatarsale, event. auch durch die gleiche Zahl interdigitaler Zweige entsprochen, 
von welch' ersteren die erste Intermetatarsalanastomose (A. plantar, profund.) 
sieb zu einer besonders kräftigen Verbindung entwickelt hat. Dieses Verhältnis ist 
bei allen Tieren bestehen geblieben, indessen mit der Rückbildung der Zehen auch 
unter gewisser Abänderung der Verbindungsäste. Abgesehen von den mehrfachen 
intermetatarsalen und beständigeren interdigitalen Kommunikationen hat sich hier- 
selbst wohl infolge des engen Aneinanderrnckens der Mittelfussknochen und Zehen 
bei Schwein, Rind und Pferd, wodurch die Überleitung stärkerer Zweige unmöglich 
geworden, noch als Art tars. perfor. eine Anastomose gebildet, welche schon in 
der Sprunggelenksgegend durch den Sinus tarsi hindurchführt. Als tiefere Anastomose 
hat sich zwischen den einzelnen Mittelfussknochen auch bei unseren Haustieren je 
eine intermetatarsale Kommunikation erhalten, welche wie bei der Hand des Rindes, 
80 auch an dem Fusse nach eingetretener Verwachsung der allein vorhandenen 
3. und 4. Mittelfussknochen zu einem gemeinsamen Knochen durch eine besondere 
Öffnung dringt. Beim Pferde endlich hat sie sich in einen weiten Zusammenfluss 
der dorsnlen und plantaren Zehenversorger an der geschätzteren Sohlenfläche um- 
gewandelt. Die perforierenden Verbindungsäste zwischen den Zehen selbst mussten 
naturgemäss um so stärker werden, je kräftiger die blutspendenden Schlagadern 
fdr die allein übrigbleibenden und dadurch schon verstärkten Stiitzzehen sich ent- 
wickelten und je mehr die Tendenz sich geltend machte, die Versorgung auch der 
Dorsalflächc von der Beugefläche der Zehen ausgehen zu lassen, wie dies schon beim 
Schweine, mehr noch bei Rind und Pferd hervortritt. 
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Ausser diesem dorso-plantaren Zusaramentritt der Schlagadern manifestiert 
iich bei allen hier in Betracht kommenden Tierspezies auch die Neigung zur Er- 
zeugung eines Kollateralkreislaufes von den Seiten her, die aber nicht so 
ausgesprochen scheint wie an der Hand, Schon der Umstand, dass die Haupt- 
versorgerinnen des Fusses bis zur Fasswurzel hin einheitlich bleiben, bekundet dies. 
Wenn in weiterem zwar wenigstens fdr die Plantarseite meist eine Teilung in eine 
mehr fibular und eine mehr tibial herabsteigende Arterie Platz greift, die sich beide 
im Bereich des Metatarsus im Bogen wieder vereinigen, so ist doch schon beim 
Schweine diese Erscheinung keine ganz konstante. 

In der Bildung des oder der Sohlenbogen und der von diesen aus- 
gehenden Abzweigungen gegen die Zehen bietet der Fuss der Tiere 
fast mehr noch als der des Menschen eine auffallende Annäherung an die 
Hand dar. Wie schon bei Gelegenheit der Besprechung des Arcus plantaris des 
Schweines angedeutet wurde, besteht auch an dem Fasse die Einrichtung der ober- 
flächlichen und tiefen Gefässe an der Sohlenfläche, welche von verschiedenen Seiten 
her Zufluss erhalten können und sich in gegenseitigem Zasammenhang befinden. 

Eine besondere Eigentümlichkeit gewährt in der Vaskularisation des Fuss- 
rückens der Hund. Die Dorsalfläche seines Fusses wird nicht allein 
von der Art. tibial. antic, sondern auch noch von der Art saphen. 
magn. gespeist. Ihre Erklärung dürfte diese Thatsache in dem Umstände finden, 
dass die für die Versorgung der 2. --5. Zehe dienende A. metatarsea von vornherein 
sehr fein ist und so des Zuflusses von anderer Seite bedarf. 

Die Zahl der einzelnen Zehenarterien reduziert sich aus leicht 
verständlichem Grunde mit derjenigen der Zehen selbst; deshalb verbleibt auch 
hier beim Schweine, Rinde und Pferde an Dorsal- und Plantarfläche je nur 
ein grösserer Stamm, von welchem sich die für die Afterzehen bestimmten als 
kleine Abzweigungen entfernen. 

Wie schon oben angedeutet, kommt mit der Umbildung des Fusses bei den 
Digiti- resp. Phalangigraden z« einer in tibio-fibularer Richtung weniggegliederten 
Stützsäule auch ein Schwund besonderer dorsaler Zehenartcrien zustande. 
Vom Schweine bis zum Pferde erfolgt somit die Versorgung der Streckseite der Zehen 
nur mehr von der Beugefläche aus. 

F. Die Nerven am Fasse des Menschen. Der Fuss stellt bei Mensch und 
Tier eines der Innervationsgebiete des Nerv, ischiadicus, des Hüftnerven, dar. Seine 
Zweige an die Adductoren und andere ihm benachbarte Muskeln, sowie an Haut- 
gebiete des Unterschenkels verteilend zieht der Nerv schon im Bereiche des Ober- 
schenkels in den N. tibialis und N. peronaeus geteilt, mit dem ersteren von beiden 
Endausläufern über die vordere, mit dem letzteren über die hintere Fläche des Unter- 
schenkels herab. Jener wird dann zum Hauptversorger der Fasssohle, dieser zu 
dem des Fussrückens. Diesen Nerven gesellt sich teilweise noch der N. saphenus 
major bei. 

L Nerv, tibialis, der Schienbeinnerv im eigentlichen Sinne des Wortes, läuft zwi- 
schen den beiden Mm. gastrocnemii gegen den Fuss nach abwärts und teilt sich nahe dem me- 
dialen Knöchel in den N. plant, medial, und N. plant, lakral. Noch in dem Bereich des Ober- 
schenkels entsendet er n a. 

a) den N. suralis 8. communicans tibialis, welcher unter Erreichung der Ober- 
fläche sich an der lateralen Seite der Achillessehne gegen den Fuss herabhegicbt und über den 
fibularen Rand der Fusswurzel zur Dorsalfläche tritt, um von hier «ils N. cutaneus pedis 
dorsi lateralis am lateralen Fus^mnde herabzuziehen. Er innerviert so vom flbularen Rande 
aus die Dorsnlfläche der 5. Zehe und verbindet sich ausserdem meist auch noch mit dem N. com- 
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maaicaai fibulnris d^s N. pcronncus (b. IIa), mit wolchei» er n)s N. digftoruni pcdie dorsalis 
commtiDiB IV die einander zngpkcbrlen Seiten der Dorgalflüche der 5. ond 4. Zehe versieht 
Den Pdbs erreichend zerfällt der Nerv in <Iie 2 Plant&r- oder Suhlen nerven: 

b) N. plantaris raedialis 8. Internus diircfaläutt nahe dem tnedialen Rande des 
M. ßvx. Aiff, ped. comm. brev. die Fusssohle in geradem Woge gegen die Basia des 1. Intermeta- 
tarsalraumes. Noch in der oberen Uüirte des Tataua schielit er 

a) dem medialen Fusarande den N. superficialis pedia medlalia zn, welcher 
in einigen kleinen Fnaa^oblinuakeln nnd in der medialen Partie der 1. Zehe sich verzweigt. 

ß] Ana dem lateralen Teilunfrazweige gehen, in der Hitte der Planta pedis 3 weitere 
Fäden, die Nu. digiturum pedis plantaree commiines 1, II, III hervor, welche je unter 
Zweiteilung an drt Bads der Zehen den einander benachbarten Flächen der 1. und 2., 2. und 3., 
3. lind 4. Zehe die 6 Nd. digitorum pedis plantares proprii II— VII zuteilen. 

t) Der letzte der gemeinsamen dieser Zehenoerven staltet endlich anch noch den 
N. plantaris lateralis dnreb einen Ram. comnHinicans mit einer Verstärkung aus [s. ca.) 

c) N. plantaris lateralis a externus verläuft die gleichnamige Arterie beglei- 
tenil im Bogen gegen die Baais des 4. Mittelfusazwischonknochenraames, woselbst er in einen 
Ram. superficial und R. profund, zerfallt. 

a) Ram. superficialis bildet den Hantast nnd innerviert durch seine 2 Zweige den 
lateralen Rand der Fusssohle (N. superficialis pedis lateralis, sowie die einander zu- 
gewendeten Seiten der 4. nnd 5. Zehe, letzteres in Verbindung mit der obgenannten Anasto- 
moae des medialen Soblennerven als N. digitorum pedis plantaris commnnis IV. 

ß) Ram. profundus iat der Hauptversorger der plantaren Fussmuskeln und diingt 
als solcher mit dem Are. plantar, arteriös, gegen die mediale Fusspartie vor; er tlthrt inabesondere 
den MiD. interuaa. nnd einigen besonderen Zehenmuakeln Zweige zu. 

IL Nerv, peronaeus, der Wadenbeinnerv, läuft unter Abgabe eines langen Hant- 
zweiges dir den Unterschenkel (N. cutan. cruris posterior) mehr zum Capitalam fibulae, 
sieh der medialen Fläche des M. biceps femor. anschliessend, nnii entsendet noch vor Erreichung 
des Knies früher oder später 

a) den Nerv, commnnicans fibularis s. peronaeus, welcher oft schon in der 
Kniekehle sich mit dem gleichnamigen Zweige des N. tibial. (s la) vereinend unter der Elaut der 
lateralen Wadenääehe dem fibularen Fussrande zustrebt und sich hierselbst an der Innervation 
der lateralen Pusapartie beteiligt. 

Karz nach Passierung des Knies lerßlllt der Stamm des N. peron. in den oberfläch- 
lichen nnd tiefen Wadennerven: 

b) N. peronaeus superficialis tritt zwischen den Waden- resp. diesen und Zehen- 
«treckmnskeln zur Oberfläche der lateralen Partie des Fnsscs und zer^llt in 

a) den N. cutHneus dorsi pedis medialjs, welcher oft unter Verbindung mit 
Zweigen des N. saphen. maj. am medialen Knöchel, des weiteren am medialen Fusarande resp. an 
der medialen Grosszehenpartie sich verzweigt, und in 

ß) den N. cutan eus dorsi pedis medius, welcher durch seine beiden Nn. digi- 
tornm pedis dorsales eommun es II et III den einander zuschauenden Flächen der 2. und 3. 
und 3. nnd 4. Zehe Fäden zuteilt, übrigens auch Verbindungen mit dem N. peron, profundus ein- 
geht (8. c p). 

c)N. peronaeoE profundus sendet während seinea Verlaufes am Unterschenkel 
Zweige an alle die den vorderen und lateralen Umfang des Unterschenkels umlagernden Muskeln 
S1IS, und begleitet die Art. tibial. antic. bezw. die Art. dorsal, ped. fiber den BUcken der Fuas- 
wiirzel zum llittelfussc; schon ehe er diesen erreicht glebt er 

a.) einen Ram. lateralis a. eiternus zum H. eitensor. digilor. ped. brev. etc. ab 
und wird dann selbst in Verfolgung des Weges der Art. digit. ped. dors. comm. I zum 

ß) N. di|;itorum pedis dorsalis communis 1, welcher nnter Anastumoaierung 
mit dem N. cntan. ped. dors. medius die gegen Hberliegcndcn Seilen der 1. nnd 2. Zehe versieht 

O. Die Nerven am Fnsse des Hundes, Die Nerven am Fusbc des Hundes 

itimmen in vielen Bczicbungen mit denjenigen des Menschen überein, mit Riicksicbt 

aaf die eigenartigen Gebilde, welche ale Plantarballen dem Hundefues angehören, 

bilden sieb bei ihm noch einige besondere Ziithaten aus, die dem Menschen abgehen. 

I. Nerv, tibialis kommt bereits in den N. plant, med. nnd Iat geteilt am Fus^c an, 

a) N. plantaris medlalia zieht iibcrUiichlich über die Fnsaaohle nnd aendit 
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a) einen Ram. fibularis die gleichartige Arterie verfolgend in das Sohlenkissen und 

ß) einen Rani, tibialis als N. digitorum pedis communis plantaris I zur 1, 
und der tibialen Fläche der 2. Zehe. 

b) Die übrigen Zehennerven, sowie die Muskelnerven etc. fUr die Plantarfläche des 
Fasses teilt der Nerv, plantaris lateralis aus. Zu diesem Zwecke spaltet derselbe ab 

a) einen Ram. superficialis, welcher bald in 

1)2)3) 3 Nn. digitorum pedis commnnes plantares (U — IV) zerfällt und 
damit je die einander zuschauenden Flächen der 2. und 3., 3. und 4., 4. und 5. Zehe und dazu die 
fibulare Fläche der 5. Zehe an ihrer Beuge- und Streckseite innerviert; zu dem 2. und 3. ge- 
meinschaftlichen Zehennerven begiebt sich je eine Anastomose von dem fibularen Zweig des 
R. plant, medial. 

ß) Ram. profundus verzweigt sich über (dorsal) den Beugesehnender Zehen in den 
tiefen Muskeln der Fnsssohle (Mm. inteross. etc.). 

II. Nerv, peronaeus teilt sich schon in der Mitte des Unterschenkels in den ober- 
flächlichen und tiefen Ast. 

a) N. peronaeus superficialis steigt medial von der A. tibial. antic« zum Fuss- 
rficken herab und zerfällt bald in 2—3 Zweige. 

a) N. cutanens dorsi pedis medialis übernimmt als inkonstanter Zweig vor- 
zugsweise die Innervation der 1. Zehe. 

ß) N. cutaneus dorsi pedis medius spaltet sich nach der Lostrennung von 
jenem sogleich in 3 Zweige, welche als Nn. digitorum pedis dorsales commune s II, III u. IV 
je unter Verbindung mit dem N. peron. prof. in den benachbarten Flächen der 2. und 3., 3. und 
4. und 4. und 5. Zehe sich verästeln. 

b) N. peronaeus profundus ist der stärkere von beiden und steigt parallel jenem 
oberflächlichen Aste lateral von der A. tibial. ant. zur Fusswur^el herab, woselbst er in Wieder- 
holung der Einrichtung beim Menschen sich in Zehenhaut- und Muskelzweige teilt. Erstere fuhren 

a) die 3 Nn. intermetatarsei dorsales (II— IV) zu dem distalen Ende je ihres 
Mittelf usszwischenraumes ; dort senken sie sich je in den zugehörigen N. digitor. dorsal, commun. 
ein (s. a ß). 

ß) Ram. lateralis begiebt sich zu dem M. extens. digit. ped« brev. eto. 

H. Die Neryen am Fnsse des Schweines. Wie bei den bisher bespreche- 
Den Tierarten sind auch beim Schweine die beiden Teilnngsäste des N. ischiadicus 
die Hauptinnervatoren des Fusses. Mit seinen Endanslänfern beteiligt sich anch der 

N. saphenus maj. noch daran, indem er dem medialen Fussrande Zweige sendet 

I, Nerv, tibialis erreicht noch ungeteilt das Niveau der Tuberositas calcanei, um jedoch 
noch oberhalb der Articnlat. talo-cruralis in den N. plant, medial, und N. plant. lateral, zu zerfallen. 

a) Der N. plantaris medialis geht lateral von der gleichnamigen Arterie bis 
zur Mitte des Mittelfusses, ohne sich zu verzweigen. Dort erst, d. i. an der Teil ungsstelle seiner 
blutführenden Begleiterin zerlegt er sich in 2 Äste, deren 

a) medialer als N. digitorum pedis plantaris communis 11 gegen die Basis 
der 2. Zehe zieht, um an diese, wie auch der nächstnachbarlichen Fläche der 3. Zehe seine Fäden 
auszuteilen; der 

ß) laterale von beiden Zweigen dagegen tritt meist schon von Anfang an geteilt einen 
N. digitorum pedis plantaris communis III nachahmend unter gegenseitiger Anastomo« 
sierung seiner beiden Zweige zu den einander gegenüberliegenden Flächen der 3. und 4. Zehe. 
Von ihm zweigt sich 

Y) als Ram. o o m m u n i c a n s ein feiner Faden zu dem benachbarten Zehenaste des 
N. plant, lateral, ab. 

b) N. plantaris lateralis wendet sich schräg lateralwärts gegen den 4. Zwischen- 
knochenspalt des Mittelfnsses und entzweit sich in den oberflächlichen und tiefen Zweig. 

a)Ram. superficialis nennt man dann den als N. digitorum pedis plantaris 
communis IV bis zur Höhe der Basis der 5. Zehe verlaufenden Nerven, welcher 

1) einen Zweig zur dorsalen Fläche dieser Zehe herumsendet: N. cutaneus 
pedis dorsalis externus und 

2) unter Aufnahme der oben erwähnten Anastomose (s. ay) nach Erreichung 
der Articulat. metatarso-phalang. dig. ped. V in die 2, die einander zugekehrten Flächen der 4. 
und 5. Zeho versehenden besonderen Zehennerven »ich teilt. 
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II. Nerv, puronaous kommt mit seinen beiden Ästen dem N. puron. superficial, und 
profund, an der Fiissgelenk beuge ao. 

a) Nerv, peronaeus BUperficialia zieht als der meist stärkere fibnlar von der 
A. dors. ped. berab, um an der DorsalSache des ZeheDgetenkcB seine Ramifikation zu beginnen. 
Er sendet zunächst. 

a) einen Zweig, den K. digitorum pedis dorsalis communis II gegen den 
2. lotermetatarsalraum, von wo aus dieser die gegenOb erliegen den Flächen der 2. nnd 3. Zebe 
innerviert, dann läuft er 

9) etwa gleich einem Teile des N. cutaneus dorai pedie medluB gegen die Hitte der 
RUakenpartie des Mittelfusses und spaltet sich hier in 2 Zweige. 

1) Nerv, digitorum pedis doraalis communis III, welcher als der fort- 
laufende Stamm des M. pcron. superfic. senkrecht herabsteigt, um dann nach Anfnahnte des als 
N. intermetatars. dorsal. III ihn in der Tiefe begleitenden Zweig des N. peron. profund (s. b«) 
in die N. digiti pedis UI dorsalis fibularis und den N. digiti pedis IV dorsalis 
tibialis zu disseiieren. 

2) N. digitorum pedis dorsalis communis IV eilt zum 4. Z wisch enk noch en- 
rauiD des Hitlelfusses und versorgt von da ans die Dachbarticheu Flächen der i. und 5. Zehe. 

b) N. peronaeus profundus logt sich dicht der medialen Suite der Art tibial. ant. 
an und zerfällt in die bekannten zwei Zweige, 

a) den seinen Abstieg gegen die üauptzehen fortsetzenden Zehenast, welcher die 
zugehörigen Zehen nicht selbständig, sondern nach Überleitung der Fasern in den N. digit ped. 
dors. corom. III erreicht (s. aß]}, und den 

ß) Ram. lateralis zum Hnsc. eitens. digitor. ped. brevis. 

L Die Nerren am Fasse des Rindes. Aach beim Rinde gehört derFass 
in das VersorgnngBgebiet des N. tibial und des N. peronaeas. 

I. N. tibialis zweigt schon am Unterschenkel den 

a) N. suralis ab, welcher an der lateralen Fläche der FuBSwnrzel sich verbreitet; 
dann zerfällt der N. tibial in die beiden Solilennerven. 

b) N. plantaris modialis deszendiert neben den Beugesebnen und teilt sich von der 
Hitte des Hittelfusses ganz analog der gleichnamigen Arterie in 

b] den N. digitorum pedis plantaris commnnls II filr die kleine 2. (After-) 
Zebe und die Tibialaeite der 3. Zehe nnd 

S) den N. digitorum pedis plantaris communis UI. Derselbe zieht sich Ilber 
die PlantarflNche der oberflächlichen Zehenbeuge sehne zum Zwischenzehenspalte und teilt sich 
dort angelangt in 

1) und 2) den N. digiti pedis III fibularis nnd N. digiti pedis IV 
tibialis, welche je unter Empfang einer Anastomose von dem N. peronaeus, die von der 
Dorsalfläche im ZwisdienzehenspalEe Übertritt, für die entsprechende Sejte der Beugefläcbc der 
3. und 4. Zehe. 

c) K. plantaris lateralis zieht der gleichnamigen Arterie entlang mit seinem 

a) Zehenaste, dem N. digitorum pedis plantaris communis IV zur fibolaren 
Seite der 4. Zehe, von wo er auch Zweige zur 5. (After-) Zehe spendet, wfthrend sein 

ß) Kam. profundus schon unter dem Spranggeteoke medianwürts abbiegt, um in 
die an der Plantarllflche des Mittelfueses gelegenen Muskeln einzudringen. 

II. Nerv, peronaeus entsendet als stärkeren den 

a) N. peronaeus supeificialis, der dicht an dem fibularen Rande des Unter- 
schenkels den Tarsns erreicht und sich bier ganz wie beim Schweine als N. cutancua dorsi 
pedis medlus in 3 Zweige teilt. 

K) Der laterale Ast, N. digitorum pedis dorsalis communis IV, begiebt sich 
zur DorsalBäehe der 4. Zehe, 

ß) der mittlere Ast als N. digitorum pedis dorsalis communis III läuft zum 
Zwisehenzehenspalte und innerviert von da ans nach Vereinigang mit dem Zebenaste des N. peron. 
prof. (s. ba) nnd unter Entsendung von perforierenden Zweigen zn den plantaren Zebennervon 
die benachbarten Flächen der 8. nnd 4. Zebe. 

y) Der tibiale Ast wendet sich endlich als N. digitorum pedis dorsalis com- 
munis IV zur Streckeäche der 3. Zehe. 

b) N. peronaeus profundus gleicht völlig dem gleichnamigen Nerven des 
Schweines. 
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K. Die Nerren am Fusse des Pferdes. Die Innervation des Pferdefassos 
gleicht in allen wesentlichen Hauptpunkten derjenigen der Hand des Pferd es^ indem 
die plantare Versorgung durch den N. tibial. mit derjenigen durch den N. medianus 
an der Vola manus und die dorsale durch den N. peronaeus und N. saphen. maj. 
mit jener durch die herabsteigenden Zweige des N« radialis an dem Haudrncken 
übereinkommt. 

L Nerv, tibialis teilt sich an der Sohlenfläche des Tarsus anlangend in die beiden 
Sohionnerven. 

a) N. plantaris mediaiis zieht mit der gleichnamigen Arterie an der Mcdialseite 
der Beugesehnen herab, verbindet sich mit dem lateralen Begleiter durch einen schief abstei- 
genden R. communicans und wird als ein Homologen des N. digitornm pedis plantaris 
communis II zum Versorger der Tibiaiseite der hier allein nur übrig bleibenden 3. Zehe, wel- 
eher er sowohl plantare als dorsale Aste sendet 

b) Ganz gleich gestaltet sich Verlauf and Verteilung der Fäden des N. plantaris 
lateralis, welcher indes dicht unter dem Sprunggelenk noch den R. profundus fttr 
die plantare Fassmuskulatur abzweigt, an der fibalaren Zehenfläche; in seinem Verhalten kann er 
einem N. digitorum pedis plantaris communis III gleichgeachtet werden. 

II. Der Nerv, peronaeus zieht sich zum Unterschiede von den übrigen Haussäugern 
nicht bis zur Zehe herab, sondern endet ebenso wie der N* saphen. ra;ij. auch bei anderen Tieren 
im unteren Dritteil des Mittelfusses. 

a) N. peronaeus superficialis gelangt ganz oberflächlich über die Mitte der Fuss- 
Wurzel ziehend zur mittleren Partie des Fussrückens, 

b) Nerv, peronaeus profundus eilt unter Abzweigung des 
a) Muskelastes für den M. extens. digitor. ped. brev. als 

ß) Hautnerv in der Rinne zwischen 3. und 4. Metatarsalknochen seinem Ausbreitungs- 
gebiete zu. 

III. Nerv, saphenus major des N. cruralis entspricht diesem letzteren Zweige (II bß; 
für die mediale Mittclfusspartie, indem er dicht über der Fasswurzel um den medialen Rand des 
Unterschenkels zum FussrÜcken herübertritt. 

Die Innervation des Fusses, wie sie sich in detaillierter Schilderung aus 
den vorstehenden Seiten in kurzer Zusammenfassung am besten aus nachfolgender 
Tabelle für die angezogenen Haustiere ergiebt; führt den aufmerksamen Beobachter 
ohne weiteres auf eine eigenartige Übereinstimmung der Nerven von 
Hand und Fuss. Bei Musterung des Verhaltens des N. plantaris mediaiis wird 
man unbedingt an den N. medianus der Hand; insbesondere aber bd derjenigen 
des N. plantaris lateralis an denjenigen des N. ulnaris erinnert. Wie der N. median, 
in der Volarseite der medialen Finger und den radialen und oberflächlichen Mus- 
keln sein Innervationsgebiet fand und der N« ulnaris in der Volarfläche der ulnaren 
Finger nebst den tieferen Muskeln der Hohlhand, so versorgt der N. plantaris me- 
diaiis vorzugsweise die medialen Zehen und oberflächlichen Mittelfussmuskeln , der 
N. plantaris lateralis die lateralen Zehenteile und die tiefen Sohlenmuskeln. Hier 
wie dort gehen beide Aste Verbindungen miteinander ein^ hier wie dort greift der 
laterale Versorger der Beugeseite auch auf die laterale Abteilung der Dorsalfläche 
über. Die gleiche Homologie zwischen Innervation der Hand und des Fusses kann 
aber auch an der Dorsalseite dieser Gliedmassenteile beobachtet werden. An der 
Hand ist es der N. radialis , der durch seine diversen Aste die Muskeln und Haut 
der Dorsalpartie der Hand versieht, die letztere allerdings in Gemeinschaft mit einem 
herumbiegenden Zweige des N. ulnaris ; am Fusse verfolgt das gleiche Ziel der N. 
peronaeus, in letztangedeuteter Hinsicht unterstützt durch einige wenige Zweige des 
N. tibialis. Wie an der Hand, so bestehen dabei auch am Fusse mannigfache Dif- 
ferenzen in der Kombination einzelner Zweige zu gemeinsamen Stämmchen, so dass 
in den Verbreitungsgebieten derselben Variationen sich ausbilden. 
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a) als I. siral. 
den lateralen 
Rand des Fuss- 
rückens n. i. V. 
m. d. H. eomniDic, 
fibnl. des Peroi. die 
Dorsalpartie der 
einander zuge- 
kehrten Flächen 
der 5. n. 4. Zehe. 

b) als I. plant 
medULden media- 
len Fnssrand u. 
die 1. 2. 3. u. i. V. 
m. d.N. plant )at 
auch die 4. u. 5. 
Zehe, die media- 
len n. oberfläch- 
lichsten Sohlen- 
muskeln, 

c) als I. plait 
latenl. den late- 
ralen Fnssrand u. 
i. V.m. b)die4.u. 
5. Zehe letztere 
auch a. ihrer Dor- 
saifläche, die mei- 
sten Sohlenmus- 
keln. 



a) als H. p«roi 
8ip«rldil. die Ti- 
bialseite der 1., 
die 3. u. die dieser 
nachbarlich. Sei- 
ten der 2. u. 4. 
Zehe u. i. V. m. 
d« N. p. profund, 
die einander zu- 
gekehrten Seiten 
der 1. u. 2. Zehe, 
sowie i. V. m, d. 
N. sural. die be- 
nachbartenSeiten 
der 4. u. 5. Zehe. 

b) als M. peroi. 
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benachbart. Sei- 
ten d.i. u. 2. Zehe 
die Muskeln des 
Fussrllckens. 
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a) als I. pliit 
ned. die 1. u. die 
grosszehenstän- 
dige Fläche der 
2.Zehe, sowie das 
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b) als H. plant 
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zugekehrten Flä- 
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3. u. 4., 4. u. 5. 
Zehe, teil weis L 
y. m. a), dazu die 
Plantar- n. Dor- 
salfläche der 5. 
Zehe an ihrer fi- 
bularen Seite 

die meisten Soh- 
lenmuskeln. 



a) als I. plant 
med. die Beuge- 
fläche der 2. 3. u. 
Tibialseite der 4. 
Zehe, 

b) als H. plant 
lat i. V. m. a die 
Fibularseite der 
4. und die 5. Zehe. 

Die Sohlenmus- 
keln. 



a) die Dorsal- 
fläche der 1., 2., 
3., 4. u. die Ti- 
bialseite der 5. 
Zehe je unter 
Zusammenflussd. 
Zweige des M. pe- 
ron 8np«rlr. n. pro- 
fud. 

b) als H. peron, 
pror. auch noch 
die Muskeln des 
Fussrfickens. 



a) als 1. p«ron. 
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salfläche der 2., 
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Flächen der 3. n. 
4. Zehe sowie 
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des Tarsus. 

b) als R. plant 
medial, die Beuge- 
fläche der (2.), 
3. und 4. Zehe, 
letztere nur im 
Bereiche ihrer 
Tibialseite. 

c) als H. plant 
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a) als I. plant 
med. die mediale 
Seitenfläche der 
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und Streckseite, 
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a) als H. peron. 
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Partie desselben, 
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mit m. o. w. reichlichen Zweigen bei allen Tieren die mediale Fläche des Tarsus, 
die sich teilweis mit Zweigen des N. peron. superfic. verbinden. 
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Die Nerven des FusBes an fiich bieten weiterhin in ähnlicber Weise wie 
diejenigen der Hand weitgehenden Konservatismus in der Hauptveräste- 
Inng ihrer Stämme und Zweige bei allen Haustieren, Viel- wieEinzehern 
dar, weshalb denn auch das Grundprinzip , welches die Austeilung der Zweige an 
dem Fusse des Menschen beherrscht^ an demjenigen der Tiere leichter wiedergefun- 
den werden kann, als dies bei den Arterien der Fall war. 

Die Hauptstämme der Nerven des Fasses erhalten sich, mag 
auch die Zahl der Zehen auf eins herabsinken, gleichmassig und im 
wesentlichen auch die Innervationsgebiete derselben. So wurzelt die Versorgung 
der medialen Zehen an ihrer Beugeseite vorzugsweise in dem N. plantaris 
medialis, wie diejenige der lateralen Zehen in dem N. plantaris lateralis; überall 
unter unseren Haustieren fällt diesem gleichzeitig die Innervation auch der tieferen 
Fusssohlenmuskeln und wo oberflächlichere und mediale fehlen aller Muskeln an 
der Plantarfläche des Mittelfusses zu. Zwischen beiden bildet im allgemeinen die 
4. Zehe die Grenzscheide, was median wärts von dieser liegt, fällt in das Gebiet 
des N. plantaris medialis, was lateral iP^ärts davon sich befindet, in dasjenige des 
N. plantaris lateralis. Die 4. Zehe erhält meist von beiden Sohlennerven Zweige, 
ihre Fibularseite von dem lateralen, ihre Tibialseite von dem medialen. Beim Pferde 
wird die einzig erhaltene Zehe von beiden Nerven versehen. 

Auch die gegenseitigen Verbindungen der benachbarten Ner- 
ven bleiben als konstante Erscheinungen erhalten, oft in eigener Weise. Einfach 
gestaltet sich dieses Verhältnis mit den beiden Sohlennerven des Tibialis. Die 
Anastomose wird beim Menschen zwischen 3 und 4 gemeinschaftlichen Zehennerven 
ausgewechselt; beim Hunde zwischen dem dem Sohlenpolster zukommenden Zweige 
des medialen Sohlennerven und dem 2. und 3. gemeinschaftlichen Zehennerven, 
welche hier mit Bücksicht auf die beginnende Reduktion der medialen Zehen und 
damit auch des medialen Sohlennerven von dem lateralen Plantarnerven versandt 
werden; beim Schweine und Pferde wieder zwischen N. digitornm pedis communis 
III und IV. Ein eigenartiges Verhalten zeigt das Rind, indem ihm gerade die an- 
gedeutete Anastomose zu fehlen scheint, während sich als neu eine solche zwischen 
dem N. peronaeus und N. plantaris medialis durch einen N. interdigitalis perforans 
hinzubildet; auch beim Schweine konnte ich dieselbe zuweilen beobachten. 

Noch konstanter als die Verbindung der beiden Sohlennerven ist jene 
zwischen dem N. peronaeus profundus und superficialis. Mit der Ein- 
schränkung der Zehenzahl verschiebt jedoch auch sie sich gegen die mittlere Fuss- 
partie. Beim Menschen im Bereiche des 1. Zwischenmittelfussspaltes ausgetauscht, 
wird sie beim Schwein und Rinde im Bereiche des 3. Intermetatarsalnerven ge- 
wechselt. Beim Hunde formt sie sich zu einer mehrteiligen um, indem hier der 
weit kräftigere tiefe Wadenbeinnerv dem schwächeren oberflächlichen 3 intermeta- 
tarsale Verbindungsfaden zuteilt. Beim Pferde wird wie an der Hand die Dorsal- 
partie der Zehe von dem Wadenbeinnerven gar nicht mehr erreicht, dieselbe fällt 
in die Ramifikation der Tibialnerven. 

Auf die mit der Reduktion der Zehenzahl verbundene Herabminderung 
auch in der Zahl der gleichwertigen Nervenzweige braucht hierselbst 
nur nochmals verwiesen zu werden, da hier alles was für die Hand gesagt wurde, 
gleiche Geltung hat. 

Die vorstehenden Ausführungen verfolgen den Zweck einer wissenschaft- 
lichen Gegenüberstellung der Innervation und Vaskularisation von Hand und Fuss 
der Mehr- und Einzeber und der mit der Rückbildung zu letzterer Handform ver- 
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bnndenen Abänderangen in Verlauf and Teilung^ sowie einer Aufsnehung der hinter- 
bliebenen Homologien an der Hand anatomischer Zergliederang. Aber sie beabsich- 
tigen des weiteren, wie oben schon gesagt, den tierärztlichen Forschern und Prak- 
tikern darzutbun, dass es nicht unmöglich ist, den Teilen an der Hand und dem 
Fusse des Oligo- und Monodaktylen Namen zu geben, welche die gleichwertigen 
Gebilde in einer unter den Vertretern der Wissenschaft allgemein verständlichen 
Weise kennzeichnen; sie bezwecken ferner zu zeigen, dass sich die Vertreter der 
tierärztlichen Wissenschaft keineswegs gezwungen ffihlen dürfen, die Abänderungen, 
welche das Skelet der uns interessierenden Teile der Brust- und Beckengliedmasse 
erfahrt, zum Ausgangspunkte einer Sonderstellung zu wählen, die die tierärztliche 
Wissenschaft im Widerspruche zu dem von ihr angestrebten Ziele eines innigen 
Anschlusses an die fibrigen Naturwissenschaften sich von diesen eher entfernen, als 
sich ihnen gleichberechtigt zur Seite stellen lässt. Möchte mir es gelungen sein, 
dazu auch von meinem Standpunkte aus die zu betretende Bahn gewiesen zu haben. 
Ich würde in diesem Falle selbst dann die Mühen dieser Arbeit nicht bereuen, 
wenn auf Grund weiterer Untersuchungen sich die eine oder andere der obigen 
Deutungen und Auffassungen als einer Abänderung bedürftig erweisen wird. 
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über Narkose, Blutstillung und Antiseptik bei Operationen an Tieren. 

L. Ho ff mann, Professor f. Klinik und Chirurgie etc. 

Listers Entdeckangen und die sich seit etwas mehr als einem Jahrzehnt an- 
knüpfenden Fortschritte in der Chirurgie der Menschenheilkunde haben auch in der 
tierärztlichen Chirurgie einen vollständigen Umschwung hervorgerufen. Speziell in 
der Klinik der Stuttgarter Tierarzneischule wird in allen passenden chirurgischen 
Fällen der Anwendung der Narcose, um schmerzlose und sichere Operationen zu 
erreichen, sowie der Blutstillung und Antiseptik zum Zwecke möglichst rascher, 
schöner und gefahrloser Heilungen, sorgsamste Beachtung geschenkt Die dadurch 
erreichten Erfolge dürfen als in hohem Grade zufriedenstellende, zur ferneren An- 
wendung und Weiterausbildung der Methoden aufmunternde bezeichnet werden. 

In der Ausübung der tierärztlichen Chirurgie hat eine Reihe von Verhält- 
nissen, die von denen in der menschlichen Chirurgie verschieden sind, weitgehende 
Berücksichtigung zu erfahren. Wenn auch die wissenschaftlichen Grundprinzipien für 
beide Fächer, der Bau der Körper, die Verrichtungen der einzelnen Teile derselben, 
der Schädlichkeiten, die Gesetze der Reaktion und Heilung, annähernd dieselben sind, 
so treten durch die verhältnissmässige Wertlosigkeit des Tierobjektes ganz andere 
Faktoren mit in Giltigkeit. Das Tier ist rechtlos, es ist eine Sache, fast wie jede 
andere Handelsware, der Eigentümer kann über Wohl und Wehe, über das Leben seines 
Tieres verfügen, dasselbe repräsentiert in den meisten Fällen nur eine gewisse Geld- 
summe, ein mehr oder weniger nutzbringend angelegtes Kapital. Weitaus in der 
Minderzahl der Fälle tritt der Besitzer in ein anderes Verhältnis zu seinem Tiere, 
es kann letzteres soweit steigen, dass es Haus- und Zimmergenosse wird, mehr als 
das, es kann eine vollkommene Freundesstellung erreichen. In dem ersteren Ver- 
hältnis ist vor jeder Einleitung einer Kur das Rechenexempel zu stellen: Welches 
Kapital repräsentiert der Patient? Ist eine vollkommene oder nur teilweise Heilung 
zu erwarten und in welcher Zeit? Wie hoch belaufen sich die Kurkosten? Welchen 
Wert hat das Tier nachher? — Auf dem Ergebnis der Nützlichkeit ruht dann der 
Entschluss, ob eine Behandlung eingeleitet, oder das Tier getötet wird. Hier wird 
die Lieistungsfähigkeit des tierärztlichen Chirurgen nach bestimmten Summen abge- 
wogen. — In den anderen Fällen in welchen dem Tiere nicht nur der reale, sondern 
noch ein immaginärer Wert beigelegt wird, kann eine Behandlung auch noch ge- 
wünscht werden, wenn der Besitzer dadurch einen kleinen pecuniären Nachteil hat. 
Sehr selten wird aber die Erhaltung eines Tieres unter allen Umständen verlangt; 
wenn auch der Geldpunkt nicht mehr in Frage kommt, so können sich doch nur 
Wenige entschliessen, Operationen die den Verlust eines Gliedes oder eines anderen sicht- 
baren Teiles zur Folge haben, zuzugeben. Auch solches Mitleid, das auf nicht ganz klarer 
Basis entsteht; besonders durch Scheu vor Operationen überhaupt, lässt manchmal 
lieber ein Tier töten, als einen chirurgischen Eingriff zugeben. Die Meinung, dass 
Operation Schmerz und Qual , sowie höchst wahrscheinlich Tod oder doch grosse Ge- 
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fahr bedeutet, ist ein Beweis von der früheren Unvollstandigkeit der operativen Chirur- 
gie. Der Durchführung der aseptischen Operationen steht in der Tierkunde er- 
schwerend gegenüber das Haar- oder Federkleid der Tiere, die oft mangelhaften 
Verhältnisse des Aufenthaltortes, der Widerstand der Tiere gegen die Operationen 
und Verbände und dazu kommt noch eine besondere Idiosynkrasie einzelner Tierarten 
gegen gewisse Stoffe, so z. B. der Katzen und des Geflügels gegen Karbolsäure. {Er- 
leichternd wirkt dagegen bei einzelnen Tierarten eine gewisse Indolenz gegen selbst 
grosse Verwundungen, z. B. bei Vögeln, bei denen selbst Amputationen eines Beines 
oder Flügels, bei angebrachtem Verband in wenig Tagen heilen. 

Die angeführten erschwerenden Umstände, im Verein mit den in früherer 
Zeit unsicheren Erfolgen der Operationen, besonders wegen des immer zu befürch- 
tenden Wundfiebers, wegen Eintritts septischer, pyämischer und pyoseptischer Zufälle, 
der langwierigen Heilungen — hatte man sich doch gewöhnt, fast ausschliesslich nur 
bei subcutanen Sehnen- und Muskeldurchschneidungen Heilung auf erste Wundvereini- 
gung zu erwarten, — bildeten die Ursachen, dass die tierärztliche Chirurgie (mit 
Ausnahme von Luxusoperationen, Coupieren einzelner Teile, Englisieren, oder Opera- 
tionen zu wirtschaftlichen Zwecken, Gastrationen) sich thunlichst auf unblutige Ein- 
griffe beschränkte, was eine verhältnissmässige primitive Ausbildung des Instrumenta- 
riums und der Verbandslehre zur Folge hatte. Kurz nach dem Erscheinen der Lister- 
schen antiseptischen Methode und angeregt durch mitgeteilte Erfolge versuchte eine 
Anzahl von Tierärzten diese Neuheit auch in die tierärztliche Chirurgie zu übertragen. 
Allein der Preis der ursprünglichen Listerverbände und die Schwierigkeit, diese Ver- 
bände haltbar genug zu konstruieren, liessen anfangs nicht vorteilhafte Erfahrungen 
entstehen. Eine nicht unbedeutende Zahl von selbst einflussreichen Tierärzten ist nach 
einer Reihe von nicht befriedigenden Versuchen wieder mit nur wenigen Modifikationen, 
zum Alten zurückgekehrt und heutzutage wird im grossen Ganzen in der Tierheilkunde 
mehr von antiseptischer Behandlung gesprochen, als solche thatsächlich durchgeführt. 

An hiesiger Klinik besteht das Bestreben, die Vorteile der aseptischen Methode 
der tierärztlichen Chirurgie vollständig zuzuführen und es sind mit nicht ganz unwesent- 
lichem Erfolge 1. Verbesserungen in der Anwendung der Narcose und 2. Ausbildung 
der möglichst sicheren und billigen Durchführung der antiseptischen Operationstechnik, 
der Wundverschlüsse und Verbände durchgeführt worden. 

Narkose und Anästhesie. 

Durch bestimmte Mittel, welche in richtiger Weise und Menge angewandt 
werden, ist man im stände den Körper in einen schlafähnlichen Zustand zu versenken, 
in welchem die Thätigkeit des Centralnervensystems für Bewusstsein und Empfindung 
aufgehoben ist, dass an keiner Stelle des Körpers (ausgenommen den Teilen für die 
Thätigkeit des Herzens und der Atmung) auf angebrachte Reize irgend eine Em- 
pfindung oder Reaktion entsteht. Ausser diesser „allgemeinen Narkose" kann 
an einzelnen Körperstellen eine „lokale Anästhesie^ erzeugt werden durch Auf- 
pinseln oder Einspritzen von bestimmten Lösungen, oder auch durch andere Mittel. 
Bei letzteren bleibt das Bewusstsein vollkommen unbeeinflusst und nur in einem ver- 
hältnissmässig kleinen Bezirke in nächster Umgebung der Stelle, an der das Mittel zur 
Anwendung gelangte, wird die Empfindung vermindert oder vollkommen aufgehoben. 
Mittel zur allgemeinen Narkose sind schon sehr lange bekannt und vereinzelt auch 
absichtlich zu verschiedenen Zwecken angewandt worden. Nach der Entdeckung der 
Äthernarkose durch die Amerikaner Jakson und Morton 1846 und nach derjenigen 
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durch Chlorofonn durch den Eogländer Simpson, suchte mftn nach dem Vorgange in 
der Menschenbeilkunde auch in der Tierheilkunde die allgemeine Narkose zu schmerz- 
losen und sicheren Operationen hei Tieren anzuwenden. Es ist in den damaligen 
Zeiten eine grosse Anzahl von Versuchen, besonders auch an der Stuttgarter TierarEnei- 
schule durch Hering, ausgeführt worden. Allein zu einer allgemeinen Empfehlung ge- 
langte die Narcose nicht und zwar 1. wegen den nicht selten eingetretenen Todes- 
fällen, besonders hei kleinen Tieren, Hunden und namentlich Katzen. letztere sollten 
nach einigen Angaben so empfindlich gegen diese narkotisierenden Stoffe sein, dass 
man am besten ganz vom Versuche abstände diese Tiere betäuben zu wollen. 
2. Wegen der ziemlich schwer za erzeugenden Narkose, besonders bei Pferden und 
Rindern und das rasche Wiedererwachen der Narkotisierten. 3. Des grossen Chloro- 
fonn-Ätherverbrauches und der dadurch entstehenden Kosten wegen. 4. Weil das 
Fleisch narkotisiert gewesener Tiere fast ungeniesbar ist, wenn eine Notschlachtung 
bald darauf erfolgen muss. — Mit dem Verschwinden des Reizes der Neuheit kam 
die Ätherchloroformnarkose in der Tierheilkunde, wenn auch nicht zum vollständigen 
Vergessen, doch fast nur noch zur geschichtlichen Erwähnung und es ist bezeichnend 
hiefür, dass Schreiber dieses während seiner Studienzeit 1868 — 71 in Stuttgart, später 
durch mehr als ein Jahr an sämtlichen deutschen Tierarzneiscbulen , auch an denen 
in Wjen und Pest, im Ganzen nur zweimal die Ausführung der Chloroformnarkose 
und zwar an Hunden gesehen bat und beidemal mit tütlichem Ausgange. Die Äther- 
chloroformnarkose war im allgemeinen in Misskredit bei den Tierärzten. Man lächelte, 
wenn Jemand dieselbe in Vorschlag brachte. Die Ursache dieses eingetretenen Miss- 
trauens bestand in der unrichtigen Anwendung. Es ist der Thataache, dass Äther 
und Chlorofonn irrespirable Gase sind, nicht genügend Rechnung getragen worden. 
Maybew hat z. B. empfohlen, das, durch eine SpiritusUmpe erhitzte, zur rapiden Ver- 
dunstung gebrachte Chloroform, pur einatmen zu lassen, so dass die Narkose schon 
in wenigen Sekunden eintritt und selbst Hering narkotisierte Hunde dadurch, dass 
er einen mit Chloroform getränkten Schwamm in einen tiefen Metallbecher gab und 
in diesen die Schnauze des Hundes brachte, wodurch ebenfalls pures Chloroform ge- 
atmet werden musste. Dadurch trat zwar die Narkose sehr rasch ein, aber dos Leben 
der Tiere konnte nur durch sofortiges Wiederentfernen des Chloroforms und Zufuhr 
von sauerstoffreicher, reiner Luft erhalten werden. Infolge dieser höchst gefährlichen 
Anwendung starben viele Tiere durch Erstickung, wie dies auch bei der Einatmung 
jedes anderen irrespirablen Gases der Fall gewesen wäre, allein die Todesfälle wurden 
der besonderea Giftigkeit des Äthers oder Chloroforms zugeschrieben, oder man sprach 
von ausserordentlich urgünstigen Einrichtungen beim Hunde, dessen lange Zunge sich 
fast jedesmal zurückschlagen und dadurch die Erstickung bedingen sollte und bei der 
Katze war eine spezifische Empfindlichkeit, eine Idiosynkrasie angenommen. Zu diesem 
trat noch, dass die derart gewaltsam in Narkose versenkten Tiere sehr bald, 
schon nach 3—4 Minuten wieder erwachten, bevor irgend eine Operation von Be- 
deutung ausgeführt werden konnte, weil eben dos Betäubungsmittel nicht weiter 
gereicht wurde, um das Tier in der Narkose zu erhalten. Man wusste eben nicht, 
dass die narkotisierende Luft nicht mehr als SVa — 4 Vi Prozent Chloroform enthalten 
soll! Andere als die genannten Methoden hatten ebenfalls ihre Missstände. Es haben 
daher verschiedene tierärztliche Chirurgen, noch in neuester Zeit, statt des Äthers 
und Chloroforms die innerliche Anwendung von Chloralhydrat oder die subcutane von 
Morphium zur allgemeinen Narcose empfohleo. Allein beide Mittel haben den Übelstand, 
dass nicht nur genau so viel gegeben werden kann als nötig ist, sundern dass zu 
diesem Zwecke ein gewisser Überschuss geboten werden muss, der aber schädlich 
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werden kann, dass die Wirkung noch andauert, wenn die Operation längst vorüber 
ist und dass bei gefahrdrohenden Erscheinungen die einmal im Körper befindlichen 
Narkotica nicht mehr rasch genug entfernt werden können. Zudem tritt auf Morphium 
bei Hunden nicht selten Erbrechen ein. 

Die Erkenntnis, dass das Chloroform nur sehr verdünnt ertragen wird und 
die hervorragend schöne und sichere Ausführung der Ather-Chloroformnarcose und 
Operation durch Herni Medizinalrat Dr. Burkhardt am hiesigen Katharinenhospital, 
mit gleichen Teilen Äther und englischem Chloroform, durch einen von Herrn Dr. 
Teuffei hier konstruierten Apparat, veranlassten Schreiber dieses, denselben Apparat 
mit derselben Mischung auch bei Haustieren zu verwenden und erfreulicherweise ist 
nach einer passenden Abänderung der Maske bei kleinen Tieren die Narkose ebenso 
erfolgreich wie beim Menschen möglich geworden. Grosse und kleine Hunde und die 
früher so übelbeleumundeten Katzen, selbst Geflügel, können damit, mehr oder weniger 
rasch, durch das nach Belieben in verschiedener Menge zugeführte Gas, selbst nach 
Stunden zählender Zeit, vollkommen und fast ohne Gefahr narkotisiert werden. Sollen 
sehr tiefe langandauernde Narkosen erzeugt werden, so wird nach dem Vorschlage 
Nussbaum^s zuvor eine Morphiuminjektion, oder eine Chloralhydrateinspritzung vor- 
genommen. Leider reicht dieser Dr. Teuffel'sche Apparat zur Narkose für Pferde 
nicht aus. Ich habe deshalb bald die früher angewandte Methode, zwei Schwämme mit 
Chloroform zu tränken und in die Nasenhöhle einzuschieben mit verbunden. In die 
untere Nasenhöhle des liegenden Pferdes, wurde ein mit Äther-Chloroform getränkter 
Schwamm gegeben, in die obere sollte jedoch das Gasgemisch, nach Bedarf mit dem 
Apparat beigegeben werden. Allein es konnte auch damit eine ganz vollkommene Narkose 
oft nicht erreicht werden. Es wurde deshalb von Instrumentenmacher H. Henger hier 
nach meinen Angaben folgender Apparat (Fig. 1 s. S. 45) für die Äther-Chloroformnarkose 
bei Pferden angefertigt: Bei dem Dr. Teuffei sehen Apparat wird das Äther-Chloroform 
in ein gläsernes Uförmiges gebauchtes Rohr gegeben und mittelst eines Doppel- 
geblases wird Luft durch diese Flüssigkeit getrieben. Letztere verdunstet dadurch 
rasch und mischt sich der nun einzuatmenden Luft bei. Diese flüchtigen Chloroform- 
mengen reichen nun zwar auch für kleine Tiere vollkommen aus, aber eben nicht auch 
für Pferde, deshalb musste von diesem Prinzip vollkommen abgegangen werden und 
es wurde das des Heronsballes nach der Metode von Lister's Spray- Apparat angenommen. 
Das hermetisch verschlossene, der Haltbarkeit wegen in Leder eingenähte Gefäss a 
enthält 100 Gramm gleiche Teile Äther und Chloroform, durch das Gebläse b wird 
Luft auf die Flüssigkeitsoberfläche getrieben, bis hier der Druck so bedeutend wird, 
dass diese in dem Metall-Rohre c emporsteigt^ hier aber durch eine so dünne Öffnung 
getrieben wird, dass ein feiner Strahl entsteht. Zu dieser gleichmässig ausströ- 
menden Menge von Äther-Chloroform wird durch ein zweites Geblässe e so reichlich 
Luft getrieben, dass die Flüssigkeitssäule von Ather-Chloroform zerrissen und in 
feinste Partikelchen zerstäubt wird, welche jetzt sehr rasch verdampfen und einen 
dicken Äther-Chloroformnebel erzeugen, der durch das weite Gummirohr d in die 
aus Kupfer getriebene Maske f einströmt, in welcher sich aber dasselbe, mit atmo- 
sphärischer Luft, die sonst von allen Seiten in einer ziemlich dicken Schichte um 
die grossen Nasenlöcher beitreten kann, so genügend mischen kann, um keine Ge- 
fahr entstehen zu lassen. Dadurch kann aber die Narkose vollkommen eingeleitet, 
durch die stärkere und schwächere Wirkung des Gebläses lange Zeit, selbst Stunden 
vollkommen erhalten und je nach Bedarf genau reguliert werden. 

Eine wesentliche Erleichterung der Beobachtung während der Ausführung 
der Narkose bildet die eigenartige Wirkung von Äther und Chloroform auf den Tier- 



körper, dass nämlich hier der Tot fast nie durch Lähmung des Herzes entsteht, durch 
Ohnmacht, Synkope wie beim Menschen, sondern fast nur vom Kespirationsaentrum 
aus asphyktisch eintritt. Die Atmung kann aber viel leichter und sicherer als der 
Puls, selbst noch in einiger Entfernung beobachtet werden und es ist dadurch vom 
Operateur selbst eine gewisse Kontrolle möglich. — Kombinierte Narkose, Morphium 
und Chloroformäther, wird regelmässig bei Pferden angewandt, bei Hunden nur bei 
voraussichtlich langer Operationsdauer, aber hier nicht mit Morphium, sondern Chloral- 
hydrat, je nach der Grösse des Tieres 0,5—5 Gramm, reichlich mit Wasser gelöst, 
1 5—20 Minuten vorher (per rect.) verabreicht. 

In dieser angegebenen Weise wird die allgemeine Narkose hier sehr oft 
angewandt und zwar in der Regel bei allen grösseren Operationen, die längere Zeit 




Fig. 1. 

beanspruchen, bei denen grössere Blutungen zu erwarten sind und durch welche grosse 
Aufregung bei dem Tiere in Aussicht steht. Die Reaktion auf Schmerzempfindung ist 
bei den Tieren aber eine ganz ausserordentlich verschiedene, ebenso die spezifische 
Energie der sensitiven Nerven, so dass manchmal selbst starke Reize, die sonst leb- 
haftes Schmerzgefühl zur Äusserung bringen, noch nicht als solches wirken. Es sind 
aber auch gewaltsame Niederhaltungen der Schmerzäusserung durch den Willen, ebenso 
wie erhöhte Reizbarkeit, Hyperästhesie und Hyperalgie zu beobachten. Die allgemeine 
Narkose ist daher nicht in allen sonst ähnlichen Fällen nötig und manchmal wird sie 
zweckmässig unterlassen, letzteres namentlich bei herzkranken Hunden. Hier ist nun 
durch das Cocain die schmerzlose Operationsmethode erst vollständig geworden. Von 
diesem Mittel, das in 2,5, 5, 10 nnd ZO"';, Lösungen hier zur Anwendung gelangt, 
wird der ausgiebigste Gebrauch gemacht. Es ist überraschend, wie auf einfache 
Bepinselung oder auf eine Injektion diis Gefühl an der behandelten Stelle total ver- 
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schwindet und zwar auf ziemlich lange Zeit, V2 bis zu mehreren Stunden, so dass auf 
keinerlei Einwirkung in dieser Zeit, eine Schmerzäusserung entsteht. Immerhin ist an- 
zuitibren, dass die Tiere auch zu kleinen Operationen fast immer eine gewisse Zwangs- 
stellung erhalten müssen, daher die locale Anästhesie durch Cocain oder andere Stoffe, 
wie Erytrophlaün , Kälte, Kompression u. A. die allgemeine Narkose doch nicht so 
vielfach ersetzen kann, wie beim Menschen. Von den zahlreichen anderen neuen 
schmerzlindernden Mitteln, Uretban, Hypnon, Sulfonal, Paraldehyd, Kalium bromatum, 
Antifebrin, Cannabis indicae, und der Hypnose, etc. wird nur in Ausnahmefällen und 
hauptsächlich zu Demonstrationszwecken Gebrauch gemacht. 

Die Durchföhrung der antiseptischen Operationen an Tieren. 

In der tierärztlichen Akiurgie ist der Erfolg abhängig vom Wissen, Können 
und Wollen des Operateurs, sowie von seinen verfügbaren Mitteln. Mit der Vermehioing 
der beiden erstgenannten erhöhte sich die Zahl und Bedeutung der Operationen, aber 
auch die Verantwortung, die Gewissenhaftigkeit und das redliche Wollen. Der reine 
Wille, nur den Nutzen des Tierbesitzers und des Tieres zu vertreten, niemals nach 
Scheinerfolgen zu haschen, oder solche gar zu suchen, verlangt von dem tierärztlichen 
Chirurgen hohen Mut und in Einzelfallen die Fähigkeit, der Wahrheit zuliebe selbst 
Verlust und Unrecht ertragen zu können. Meist gilt das Tier seinem Besitzer nur 
als eine mehr oder minder leistungsfähige Geldsache. FQr den behandelnden Tierarzt 
ist es aber dazu noch ein hochentwickeltes Lebewesen, dessen Wohl und Wehe mit 
der Übernahme in selbstständige Behandlung von den obengenannten Eigenschaften 
und Mitteln abhängig ist. Durch die antiseptische Behandlungsmethode ist die nutz- 
bare Erhaltung von Tieren vielfach auch noch in solchen Fällen möglich geworden, 
in denen früher die Einleitung einer Kur zweifelhaft, sogar hoflFnungslos gewesen ist. 
Das Vertrauen des tierbesitzenden Publikums wird dadurch zunehmend und wesentlich 
gehoben, die der Tierwelt hilfespendende Thätigkeit vermehrt werden. Der bedeutendste 
Fortschritt durch antiseptische Behandlung, besteht in der Möglichkeit, durch strenge 
Befolgung gewisser Angaben die Heildauer der zufällig entstandenen oder der durch 
Operation gesetzten Wunden um vieles abzukürzen. In zahlreichen Fällen eine Wund- 
heilung auf erste Vereinigung ohne jegliche Eiterung zu ermöglichen, ausserdem aber 
die Gefahren, der accidentellen Wundkrankheiten : Pyämie, Septikämie, Pyoseptikämie, 
des Wundrotlaufes, der Osteomyely tis, der putriden Nabelentzündung, höchst wahrscheinlich 
der Fohlenlähme u. A. so ausserordentlich zu vermindern, dass deren Auftreten im 
Gefolge regelrechter Behandlung zu den grössten Ausnahmefällen gehört. Dieser ganz 
ausserordentliche Erfolg ruht 1) in der Erkenntnis, dass Eiterung und die genannten 
accidentellen Wundkrankheiten nur durch die Einwanderung gewisser krankmachender, 
kleinster Lebewesen entstehen und 2) in der Anwendung solcher Massregeln und Mittel, 
welche ein Eindringen dieser gefährlichen Pilze verhindern, die bereits eingedrungenen 
entweder töten, oder doch ihr Wachstum und dadurch ihre Ausbreitung unmöglich 
machen. Die bei jeder Operation in Betracht kommenden zahlreichen, fast überall 
vorkommenden Mikrokokken sind : a) die eiterbildenden: Staphylococcus pyogenes albus 
und citreus oder tennis, ferner Streptococcus pyogenes albus. Gerade die genannten 
Sorten sind nach Ullmann's Versuchen auch in den Stallungen ausserordentlich reich- 
lich verbreitet, so dass auf ausgestellten Kulturplatten hier 72—101 Keime in be- 
stimmter Zeit gesammelt wurden, gegenüber viel geringeren Mengen in anderen Räumen. 
Nicht so zahlreich vorhanden ist b) der Bacilhis pyogenes foetidus, welcher den Abscessen 
höchst üblen Geruch verleiht. Schon eine Sorte der genannten Pilze kann Eiterung 
auf Wunden hervorrufen, auch allgemeine Krankheiten können durch Einwanderung 
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und Vermehrung eines einzigen der Genannten entstehen, wie z. ß. Osteoniyelyt i 
auf Staphylococcus aureus allein. Solche Reinkulturen sind aber im grossen Ganzei , 
auf natürlichem Wege durch Wundinfektion entstanden, sehr selten. Meist hande : 
es sich um Missinfektion und es sind in der Regel bei Eiterungen alle oder die Mehi 
zahl der genannten Bakterien zugegen, mit noch einer verschiedenen Anzahl solche , 
die nicht krankmachend wirken, oder aber, es mischen sich noch solche bei, welch ! 
rasch gefährliche Allgemeinerkrankungen erzeugen. Als schlimmsten dieser reichlic i 
verbreiteten pathogenen Pilze, die besonders durch frische oder alte Wunden de i 
Organismus bedrohen, ist von Pasteur bezeichnet worden : c) der Vibrio septicus, d( : 
ohne Sauerstoff zu leben vermag, der ausserordentlich giftig ist und der zur septische : 
und putriden Infektion führt Ausser dem Schutz der Wunde vor diesen gewöhnlic i 
vorkommenden Schizomyceten, ist noch dieselbe und der Gesamtkörper gefährdet, dur( i 
allgemeine Krankheiten erzeugende spezifische Pilze, wie z. B. dem Tetanuspilz, d< i 
ebenfalls ganz besonders zahlreich in den Stallungen, speziell den Pferdeställen voi 
kommt. Pilze, die malignes Oedem, Milzbrand und eine Reihe anderer Infektion; 
krankheiten erzeugen, können durch nicht geschützte Operationswunden sich Eingai i 
in den Körper verschaffen und gefährlich werden. Es ist mit Bestimmtheit nachgewiese 
dass eine sehr grosse Anzahl von diesen Mikroorganismen bestimmte Krankheiten ui i 
namentlich auch die unter 1) Seite 46 angeführte Eiterung erzeugen. Mehrfach ai 
gestellte Versuche, ob jede Eiterung nur auf diesen oder ähnlichen Bakterien b 
ruht, haben zwar noch kein ganz einstimmiges Resultat ergeben, soviel steht aber fe& 
dass wenn je ähnliche Prozesse im Körper auf chemische Einwirkungen entstehe 
sollten, dies nur auf ganz bestimmte Stofl'e und zwar Terpentinöl- oder Ptomaii 
Injektionen und nur bei ganz bestimmten Tierarten möglich ist Für gewöhnlich sie ] 
aber die Ursachen aller Wundeiterungen durch von Aussen her eingepflanzte Mikr< 
Organismen anzusehen. — Die sichere Erkenntnis des allgemeinen Vorhandenseil ! 
krankmachender Agentien, die gewissermassen nur auf günstige Gelegenheit wartei 
um in den Organismus einzudringen, sich dort zu vermehren und dadurch den Körpi i 
schädigen, hat die grösste Bedeutung für die praktische Chirurgie. Die Aufgabe d(i 
chirurgischen Technik ist es nun, die Operationen derart auszuführen, dass wahrem 
derselben die Wunde geschützt ist und nachher noch über die ganze Dauer der Heilun : 
geschützt bleibt, wodurch die Heilungen auf ^ erste Vereinigung" einzig ermöglicl 
werden. Für die Veterinärchirurgie ist jedoch die Bedingung angeknüpft, dass eine sichei i 
Asepsis auf möglichst einfache Weise und billig erzielt wird. 

Der Durchführung der antiseptischen Operationen stehen zwar gegenwärtig i i 
der Tierheilkunde noch bedeutende, keineswegs aber unüberwindliche Schwierigkeite i 
entgegen. Die zuerst von Lister selbst angewandte und empfohlene, später aber viel 
fach von ihm u. A. veränderte Methode, war durch längere Zeit viel zu kompliziert 
und im Allgemeinen für die praktische Verwertung in der Tierheilkunde zu teuer 
Bald traten aber Vereinfachungen ein, Bruns in Tübingen hat durch seinen, eini 
Zeitlang in der Chirurgie zum geflügelten Wort gewordenen Ausspruch „fort mii 
dem Spray" einen ganz bedeutenden Schritt zur Vereinfachimg der Operationsweisi 
gethan und durch seine wichtige Erfahrung, dass die Verbände nicht so schwer um 
undurchdringlich zu sein brauchen, dass diese nicht mit teuren antiseptischen Stoffe i 
durchdrungen sein müssen, war schon viel für die antiseptische Metode in der Tier 
heilkunde gewonnen. Die Resultate einiger englischer Operateure, die ohne jeglich 
antiseptische Mittel, lediglich nur auf Grund absoluter Reinlichkeit, die allerdings nu 
unter ganz bestimmten Voraussetzungen erreichbar ist, auch bei ganz grossen Operationen 
z. B. Laparotomien dieselben Erfolge erreichten, wie mit Listermetode haben dadurc 
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das Ideale der Wundbehandlung dargethan. Die tierärztliche Chirurgie hatte hiedurch 
Fingerzeige erhalten wie vorzugehen sei. Die absolute Reinlichkeit des Operations- 
feldes ist bei Tieren im Allgemeinen schwerer zu erreichen, als beim Menschen, das 
allgemeine Haarkleid wirkt hier entgegen. Wenn auch das Operationsfeld in ziemlichem 
Umkreise durch Basieren geglättet und dadurch der vollkommenen Reinigung entsprechend 
hergestellt ist, so wirkt doch die nicht zu vermeidende Durchnässung der umgebenden 
Haare (auch bei Schutz durch antiseptische Tücher) nachher beim Verband leicht 
wieder infizierend. Es sind deshalb stark antiseptisch wirkende Flüssigkeiten, ganz 
besonders Sublimat 1: 1000 und Karbolsäure 5 Vo, vorerst nicht zu entbehren. Ebenso 
hat sich nach der gründlichen Reinigung durch Seifenwasser die Entfettung der Haut 
durch Terpentinöl oder Äther bewährt Im Allgemeinen bestehen die Vorbereitungen 
zu einer grösseren Operation hier in Folgendem: Die Tiere erhalten 24 Stunden 
vorher Nahrungsabzug, am Tag der Operation morgens kein Futten Wenn Operationen 
an den äusseren Teilen z. B. bei Pferden Exstirpationen an der Oberfläche von 
infizierten Geschwülsten oder Hufoperationen etc. zu machen sind, so werden die er- 
krankten Teile Tags zuvor gründlich gereinigt, eventuell rasiert und es wird an dem 
betreifenden Teil, sowie der Umgebung eine Salbe bestehend aus Sublimat 1, Vaselin 
100, dick aufgetragen, hierauf folgt ein sehr reichlicher nasser Karbolverband. Pferde 
erhalten 15 Minuten vor der Operation eine Morphiumiojektion 0,5—0,8 Gramm je 
nach Grösse und Schwere der Tiere. Das Fesseln und Niederlegen geschieht hier 
nach der altbewährten „Stuttgarter Methode**, doch ist der übliche Wurfzeug mit 
zwei Seilen durch Anbringen eines Stückes Kette am Anfangsstück und starke Karabiner- 
hacken, sowie noch ein um die Brust gegebenes Seil noch etwas verbessert worden, 
weil durch letztgenanntes das Niederlegen sicherer und ohne grosse Gewalt vom Einzelnen 
vor sich geht, durch den Federhacken verschluss die Befestigung leichter und rascher 
zu bewerkstelligen ist. Seit Einführung dieser Wurfsmethode und besondei*s auch der 
Übung dem liegenden Pferde sofort den Kopf hoch zu legen ist bis jetzt jeder üble 
Zufall ausgeschlossen geblieben. Sobald sich nun das auf einer grossen dicken Boss- 
haarmatratze regelrecht und möglichst bequem und höher liegende Pferd einigermassen 
beruhigt hat, was rasch einzutreten pflegt, so wird mit der Narkose begonnen und 
mit Eintritt derselben werden die Haare des Operationsfeldes durch die Scheere ent- 
fernt und sodann durch Bürste, Seife und lauwarm Wasser dortselbst gründlich ge- 
reinigt, hierauf folgt Entfettung durch Äther oder Terpentinöl und dann scharfe 
Berieselungen mit Sublimat oder Karbolwasser. Ätzungen mit Ghlorzink werden selten 
ausgeführt. Wenn Operationen an den Extremitäten vorgenommen werden, bei denen 
Blutungen zu erwarten sind, so erfolgt jetzt Anlegung einiger elastischer Binden nach 
den Angaben von Esmarch. Die Extremität wird zu diesem Zwecke möglichst hoch- 
gehoben und die Binde von der Hufkrone aufwärts sehr fest gewickelt und oben eine 
zweite in mehrfachen Touren, die durch Unterschieben eines noch unaufgeroUten Teiles 
höchst einfach befestigt wird. 

Die untere wird sodann wieder abgenommen. Diese blutsparende Methode 
ist in der Tierheilkunde nicht ganz vollkommen neu, denn schon Hering giebt in den 
ersten Auflagen seiner Operationslehre an, dass bei Hufoperationen und Operationen 
an den unteren Teilen der Extremitätfn sehr zweckmässig überhalbs der Operations- 
stelle ein Band sehr fest umgelegt werde, weil dann die Blutung nur sehr gering sei. 
Neu ist für Tierärzte aber bei dieser blutsparenden Esmarch'schen Methode das Herauf- 
pressen des im Unterfuss vorhandenen Blutes durch das Hochheben und von unten 
heraufwickeln mit elastischen Binden, deren Zugwirkung eine viel bedeutendere ist, 
als die des früher angewandten Bandes. Hiedurch kann auch bei Pferden thatsächlich 
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eine so vollkommene Blutleere erzeugt werden, dass das Operationsfeld nachher eigentlich 
gänzlich trocken bleibt und selbst beim Durchschneiden tiefliegender grosser Gefässe 
keine Spur von Blut hervortritt, sondern alles vollkommen weiss bleibt, so dass es sich 
schneidet, wie bei der Zerlegung geschlachteten Fleisches. An Hunden, Katzen und 
Geflügel werden diese Vorbereitungen in ahnlicher Weise nur unter entsprechenden 
Modifikationen vorgenommen. Vielfach können hier schon Tags zuvor die betreffenden 
Stellen rasiert werden. Combinierte Narkose ist selten nötig hier anzuwenden. Man 
legt die Tiere auf einem mit Zink überdeckten, mit Ablauf versehenen Tisch auf ein 
groFses Luftkissen. Die Ghloroformnarkose oder die Anästhesie durch Cocain erfolgt 
in derselben Weise und in derselben Zeit, wie beim Pferd. Sobald alle Vorbereitungen 
getroffen sind, so findet die nochmalige Reinigung und Desinfektion der Hände des 
Operateurs und seiner Gehilfen statt. Um Schutz zu haben vor einer Infektion der 
Wunde durch Mikroorganismen, die sich in den gewöhnlich getragenen Kleidern finden^ 
sind der Operateur und einer oder einige seiner Gehilfen mit langen reingewaschenen 
weissen Drillchröcken bekleidet Die Desinfektion der Hände muss auf Grund wissen- 
schaftlicher Versuche von KSmmel und nach den Vorschriüben von Fflrbringer u. A. 
folgendermassen durchgeführt werden: 1) Die ganz kurz gehaltenen Nägel werden 
auf trockenem Wege vollständig rein gemacht. 2) Die Hände werden eine Minnte 
lang allenthalben mit Seife und recht warmem Wasser gründlich gebürstet, insbesondere 
die Nagelfalzräume bearbeitet. 3) Folgt die gründliche Waschung in Alkohol, Äther 
oder Tei-pentinöl. 4) 1 Minute langes gründliches bearbeiten in Sublimatwasser 1 : 1000 
oder 5^0 Karbolwasser. Da letzteres aber vielfach Eczem und Rauhigkeiten an den 
Händen erzeugt, so ist auch 3^/o Greolinwasser oder Cresolinwasser im Gebrauche. 
Bei Operationen an Katzen und Geflügel dürfen auch die Hände nur mit Sublimat 
desinfiziert sein. Über die Desinfektion der Instrumente sind sehr eingehende Studien 
gemacht worden. Es sind in der hiesigen Tierarzneischule meist vernickelte Instrumente 
mit glatten Metallheften im Gebrauche, die einige Zeit vorher in 5Vo Karbol wasser 
gelegt werden. Beim Wechsel der Instrumente während der Operation werden die- 
selben in parat gehaltene, mit solcher Flüssigkeit gefüllte, Schaalen eingelegt. Bei 
Operationen an Katzen werden die Instrumente in heisses Wasser, das allmählig ab- 
kühlt oder in Salicylwasser eingelegt Die Blutstillung während der Operation selbst 
erfolgt durch Erfassen mit den Pean'- oder Köberle'schen Klemmfederzangen und die 
Unterbindung der Gefässe stets mit Catgut. — Nach Beendigung des blutenden Teiles 
der Operation erfolgt nun zunächst gründliche Reinigung und Desinfektion der Wunde 
durch Irigation mit den genannten antiseptischen Flüssigkeiten. Bei Eröfihung von 
Körperhöhlen wird nur erwärmtes Sublimatwasser zu 3- bis 5000 angewendet. Die 
Umgebung wird sorgsam getrocknet und hierauf zur Anlegung eines Röhrensystems 
der Wunddrainage geschritten, wodurch sämtliche während des Heil Verlaufs ent- 
stehende Flüssigkeiten sofort nach Aussen geleitet werden. Es werden zu diesem 
Zwecke Gummiröhren von verschiedener Dicke, die vorbereitend beständig im Sublimat- 
wasser liegen, verwendet. Diese Röhren werden an dem Teile, der in die Wunde zu 
liegen kommt, seitlich mit Öffnungen versehen. Der aus der Wunde hervorragende 
Teil steht am tiefsten, weshalb manchmal eine seitliche Perforierung der Wunde zur 
Durchführung nach Aussen nötig wird. Durch eine Nadel oder durchgezogenen Faden 
wird das Drainagerohr in seiner Lage erhalten. In seltenen Fällen wird die Ent- 
feuchtung der Wunde durch seitliche Einschnitte längs neben der Naht oder durch 
Umbiegen eines dreieckigen Läppchens vom unteren Wundwinkel ausgeführt. Beim 
direkten Verschluss der Wunde durch die Naht (die nur mit Nadelhalter angelegt, 
wird) gilt als Prinzip, dass Wundfläche an Wundfläche so gleichmässig und fest an 
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allen Teilen anzuliegen hat, dass sich nirgends Flüssigkeiten ansammeln können. Das 
bei der Heilung notwendig erfolgende Sekret muss sogleich durch eingesetzte Drainage- 
röhren abgeleitet werden können. Die innige Vereinigung der gegenüberstehenden 
Wundflächen in der Tiefe erfolgt dortselbst durch schlingenförniig gebildete Nähte aus 
Catgut, die mittelst feiner stark gebogener Nadeln angelegt werden, der sogenannten 
Etagennaht. Dieser Teil der Operation ist manchmal recht mühsam und zeit- 
raubend, es ist derselbe aber durchaus nicht zu umgehen. — Der Verschluss der 
Wundränder erfolgt einfach durch fortlaufende, Zickzack- oder Knopfnaht Wegen der 
nun möglicherweise bald eintretenden Anschwellung, die durch stärkere Durchtränkung 
des gesamten Gewebes erfolgen kann, sowie durch die zu erwartende Unruhe der Tiere, 
muss dieser bis jetzt zarte Wundverschluss noch durch sogenannte Entspannungs- 
nähte weiter geschützt werden. Draht von verschiedener Stärke wird durch eine 
besondere Sorte von Nadeln und Nadelhalter, nach ihrem Erfinder Hagedorn genannt, 
in kurzen tiefen Bogen durchgeführt und die hervorstehenden Enden durch ovale 
Bleiplatten und Glasperlen ziemlich stark angezogen und befestigt. 

Diese sogenannte Perl naht ist aber vielfach nicht widerstandsfähig genug, 
weshalb in hiesiger Klinik meist von der zwar schon längst bekannten jedoch von mir 
modifizierten Zapfennaht Gebrauch gemacht wird. Starke Seidenschnüre doppelt 
oder vierfach werden durch lange gebogene Nadeln noch durch das unter der operierten 
Fläche beginnende gesunde Gewebe gestochen und durchgeführt, beiderseits werden 
Gummirohre in der Stärke dem Falle angepasst, eingelegt und auf denselben die 
Schnüre festgebunden. 

Diese Naht ist sehr haltbar und sicher und ihre Anwendung ist für die tier- 
ärztliche Chirurgie angelegentlichst zu empfehlen. Es ist bei ihr nur zu beachten, 
dass sie bei kleinen Tieren oder oberflächlichen Wunden nicht zu stark angezogen 
wird, damit nicht ein teilweises Absterben der stark gespannten Nadelkanäle oder ein 
Einschnüren durch die durchliegenden Fäden entsteht. Dennoch ist auch diese Naht 
in manchen Fällen nicht ausreichend und dies ist der Fall z. B. an Pferden bei tiefen 
Widerristverletzungen u. dergl. Wenn dortselbst die gewaltigen Muskeln eine Zeit 
lang in schüttelnder Bewegung gebraucht werden, so reissen selbst dicke Seidenschnürc, 
mehrfach nebeneinandergelegt, entzwei. Für solche Fälle wird eine Drahtnaht in ähn- 
licher Weise angelegt, wie sie früher schon in der Tierheilkunde beim sogenannten 
pRingeln** gegen Prolapsus uteri, vaginae et recti üblich war. 

Die hiezu verwendete Nadel hat aber stärkere Krümmung, schneidet auf der 
Kante wie die Hagedorn'sche und es wird der vernickelte sehr starke Draht zuerst 
mit ovaler Bleiplatte unterlegt und sodann aufgerollt. Für einzelne Fälle sind jedoch 
auch diese beiden letztgenannten Nähte nicht widerstandsfähig genug. Jedesmal tritt 
dies ein bei der Exstirpation der sogenannten Stollbeulen, aber auch bei anderen 
Verhältnissen. Diese Geschwülste erreichen manchmal die Grösse von zwei Manns- 
fäusten und mehr. Die Wundhöhle ist deshalb nach der Herausnahme eine sehr grosse. 
Wenn nun auch nach der Ausschälung der Verschluss sehr sorgsam und fest durch- 
geführt wird, so reisst beim Aufstehen die Sache ziemlich regelmässig, ja es giebt 
manchmal dadurch Zertrümmerungen der Haut selbst, weil das sich beugende Ellen- 
bogengelenk mit Gewalt gegen den Verschluss gepresst wird. Für solche Fälle kommt 
die von Helferich empfohlene Sekundärnaht in Anwendung. Der Wundverschluss 
geschieht hier in provisorischer Weise ganz locker, die Wunde wird zunächst durch 
Watte und JodoformcoUodium geschützt, das Pferd nach dem Aufstehen sofort in die 
Hängegurte gebracht und hier am stehenden Tiere, eventuell unter nochmaliger Anästhesie 
durch Cocain, erst ein regelrechter Verband durchgeführt. Ein längeres Zuwarten 
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ist in diesen Fällen aber absolut unstatthaft, weil die Pferde durch den eintretenden 
Schmerz und die ungewohnte Lage in der Gurte oft mit der operierten Extremität 
Scharrbewegungen ausführen, dadurch Luft durch die Wunde unter die Haut ein- 
pumpen, wodurch grosse Emphyseme entstehen können, welche der Heilung sehr hinder- 
lich zu sein vermögen. Die Sekundärnaht, wie zu einzelnen Zwecken nach Laparotomien 
in der Menschenheilkunde, hat wegen der zu befürchtenden Unruhe bis jetzt noch keine 
Anwendung gefunden. Die bis jetzt geschilderte Durchführung der antiseptischen 
Operationen und Wund verschlusse bereiten in der Tierheilkunde wohl etwas mehr 
Schwierigkeiten als in der Menschenheilkunde, aber bei Sachkenntnis und gutem Willen 
ist sie doch ebenso vollkommen sicher durchführbar. Anders gestaltet sich aber die 
Sache bei der anf die Operation kommenden Zeit, den Schutz der Wunde vor nach- 
träglicher Infektion und der für die rasche Heilung notwendigen sogenannten absoluten 
Ruhe. — Bei keinem Tiere reicht die Intelligenz so weit, dass es einsiebt, dass ein 
ihm verursachter Schmerz zu seinem Wohle sein könnte. Jede Unbequemlichkeit 
wünscht es lebhaft von sich entfernt, vielleicht mit Aufbieten aller Kraft. Dazu kommt, 
dass jede Wunde die zu heilen beginnt, einen Juckreiz verursacht, der zum Scheuern, 
Reiben, Benagen etc. Veranlassung giebt. 

Da nun zur Heilung per primam intensionem als Notwendigkeit erkannt worden 
ist l. Aseptik der Wunde im ganzen Heilverlaufe, 2. vollkommene Drainage (mit 
Ausnahme der Schede'schen Vollblutung der Knochenhöhlen) und 3. möglichst voll- 
kommene Ruhe, so muss dem Wundverband ganz besondere Aufmerksamkeit ge- 
schenkt werden und hiezu sind besondere Methoden und Einrichtungen, verschieden 
von denen in der Menschenheilkunde notwendig. Meist werden trockene Verbände an- 
gelegt, obgleich Eczeme infolge feuchter Verbände selten sind. Der einfachste Ver- 
band, den ich erdacht und in hiesiger Klinik häufig anwende, besteht in reich- 
lichem Überdecken der Wunde mit Jodofprmkollodium und bevor dasselbe vollkommen 
eintrocknet, wird feingeschnittene Bruns'sche Watte in ziemlich dicken Schichten auf- 
getrageh und die Gesamtmasse dann durch weiteres Eingiessen von Jodoformkollodium 
und leichtes Andrücken zum dauernden fest anklebenden Verschlusse gebracht. Hie- 
durch ist gar keine Binde und dadurch weitere Belästigung und Ursache zur Unruhe 
des Tieres nötig. Die damit erzielten Resultate sind bei grossen Haustieren in pas- 
senden Fällen vollkommen befriedigende. Bei kleinen Tieren reicht aber ein solcher 
Verband nicht aus. Hier müssen Binden und noch weitere Schutzmittel in Anwendung 
kommen. Die Wunde wird hier nach dem Verschlusse mit Jodoformpulver überpudert 
und dieses etwas eingerieben namentlich auch in die Stichkanäle und in die Enden 
der Entspannungsnähte. Bei bedeutenden Verwundungen kommt darüber Jodoform- 
gaze und dann eine grosse Reihe Gazebindentouren. Der Sparsamkeit wegen müssen 
wir die Gazebinden mehrmals benützen und haben deshalb die Einrichtung getroffen, 
dass die gewaschenen Binden sofort in eine Blechkapsel in 5^/o Karbollösung gelegt 
werden und dort bis zum Gebrauche liegen bleiben. Bei der Herausnahme werden 
sie möglichst ausgepresst. Katzen dürfen auch keine solchen Karbolbinden erhalten. 
Über diesen ersten Verschluss kommen jetzt reichlich und in weiter Umgebung Lein- 
wand- oder Flanellbinden und über das Ganze ein hüllendes Tuch, das durch Bänder 
oder Sicherheitsnadeln oder durch direktes Zunähen die äussere Hülle bildet. Am 
Kopfe, Halse, den Extremitäten der kleinen Tiere hat man auch Kappen, Stiefeln oder 
andere passende Lederüberzüge Für gewöhnlich können die Verbände so liegen 
bleiben. Nach der Anlegung beobachtet man die Tiere eine Zeit lang, bleiben sie 
gleich zu Anfang ruhig, so bleiben sie es meist auch länger, wenn sie aber sofort die 
Verbände abzureissen suchen^ so müssen weitere Schutzmassregeln, die Wunde vor Un- 



bilden bewahren. Bei Vögeln und kleinen Hunden werden jetzt über die Verbände 
an den Extremitäten und sonst passenden Körperteilen erhärtende Verbünde ans Gips 
oder statt dessen Tripolyth — wegen der rascheren Erhärtung — angelegt. Gutta- 
percha, Wasserglas, Kleisterverbände haben sich nicht so gut eingeführt wie die erst- 
genannten, die sehr rasch und leicht anzulegen sind, da die mit Tripolyth eingestreuten 
Gazebinden stets vorrätig gehalten werden, nur in Wasser eingetaucht und nmgerollt 
zu werden brauchen. Mehrfach wird die Fixierung des verwundeten Teiles und die 
Festigkeit der Verbände besonders auch am Stamme dadurch zu erreichen gesucht, 
dass Blechstreifen von 1— 4 Centimeter Breite und einigen Millimetern Dicke mit einer 
starken Schere in passender Länge geschnitten und an den Ecken abgerundet in den 
Verband eingebunden werden. Diese Schienen schmiegen sich in der Fläche sehr gut 



Fig. 2. 

an, auf der Kante bleiben sie starr, der Verband bleibt etwas elastisch, aber doch, da 
die Schienen in den Bindetouren festsitzen, dauerhaft. Heftpflaster und Leimverbände 
sind ebenfalls schon versucht worden, aber bis jetzt mit weniger befriedigendem Er- 
folfie. Wenn nun aber die Tiere mit grosser und andauernder Gewalt auch diese 
Verbände zu zerstören suchen, so muss ihnen in ihrem Vorhaben weiter Hindernis 
bereitet werden. Oft wird dies sehr einfach erreicht durch eine mit Leder überzogene 
Drahtmaske über den Kopf. Gewöhnliche Draht- oder Lederbeisskörbe reichen zu 
diesem Zwecke nicht aus, da die Tiere zwischen den Spangen hindurch nagen. Bei 
sehr Widerspenstigen muss noch ein breites Band um die Schnauiie gelegt werden. 
Allein auch damit ist manchmal noch nicht die nötige Sicherheit zu erzielen. Manche 
Tiere benehmen sich derart unvernünftig, dass sie gegen die Gitter rennen, sich mit 
Gewalt anreiben, anpressen, überpurzeln oder Rollbewegungen ausführen. In solchen 
Fällen bleibt nichts übrig als die Tiere zu hallen und sie durch schlafmachende Mittel 
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zu beruhigen, was aber auf die Dauer nicht ausführbar ist. Es sind deshalb Vor- 
richtungen getroffen sie in Gurten aufzuschweben, so dass sie gerade noch mit den 
Beinen aufstehen können oder sie auf ein passendes Lager aufzubinden, zu welchem 
Zwecke ein Drahtgeflecht muldenförmig konstruiert wurde, auf das Teppiche aufgelegt 
und sodann der Leib aufgebunden wird. Kleineren Tieren werden je Vorder- und 
Hinterbeine durch Bänder aneinandergezogen, dieselben dann in einen Teppich gehüllt 
und so niedergelegt, oder sie werden in einen Kasten mit Deckel gelegt in dem sie 
ähnlich einer Meerschaumpfeife im Etui verwahrt sind. 

In der Regel wird der erste Verband nach 24 bis 2 mal 24 Stunden ge- 
wechselt Wir haben die Erfahrung gemacht, dass die Drainage nach dieser Zeit 
entfernt werden kann. Der zweite Verband begegnet in der Regel nicht so viel Schwierig- 
keiten. Die Tiere haben sich daran gewöhnt, und jetzt wird mit Vorliebe Krüllgaze 
und Wismut aufgelegt und ein Watteverband darüber gebracht, dessen Permeabilität 
durch Flanellbinden nur wenig gestört wird. (Vgl. die Verbände an nebiger Figur.) 

Veränderte Verhältnisse, Ansprüche an die jetzige tierärztliche Chirurgie 

Erfolge derselben. 

Die rasche Entwicklung unseres Kulturlebens, besonders in Hinsicht auf die 
enormen Fortschritte in der Technik, wodurch auch Tiere und die Produkte der Tier- 
haltung, Fleisch und andere animalische Gegenstände rasch nach entfernten Gegen- 
den und Ländeni gebracht, um dort zur menschlichen Nahrung oder als Handels- 
ware und zu anderen Zwecken verwendet zu werden, haben im Vereine mit der 
Bedeutung der einheimischen Viehzucht und des steigenden Genusses tierischer Nahrung 
einen vollständigen Umschwung in den Anforderungen an die tierärztliche Wissenschaft 
) und die Tierärzte hervorgerufen. Die kurative Thätigkeit, die früher in der Tier- 

I heilkunde, wenn auch nicht die einzige, so doch die Hauptaufgabe war, die ist jetzt 

zurückgedrängt gegenüber den staatlichen und polizeilichen Aufgaben: Seuchentilgung 
bei Tieren, Gesundheitsschutz der Menschen vor übertragbaren gefahrlichen Krank- 
heiten, Kontrolle der animalischen Nahrungsmittel, ferner: Durch die Aufgaben der 
Mitwirkung an der Verbesserung . der Tierzucht und der Erhaltung und Beförderung 
des Gesundheitszustandes der Tiere. Dennoch hat die kurative Thätigkeit eine be- 
deutendere Rolle als früher und es ist auch hier wie in der Menschenheilkunde die 
Thatsache zu verzeichnen, dass die Chirurgie die innere Medizin insoferne überflügelt, 
als sie durch ihre in die Augen fallenden die Wirksamkeit der Antiseptis laut ver- 
kündenden Erfolge jene bescheidenen oft unkontrollierbaren Einwirkungen der inneren 
Medizin weit überragt. Sind im Allgemeinen die Anforderungen an die I^istungen 
der Tierärzte gestiegen, so ist dies erst recht der Fall bei dem chirurgischen Teil der 
kurativen Thätigkeit. Die notwendigsten geistigen und moralischen Eigenschaften des 
tierärztlichen Operateurs sind neben seinem Wissen und Können: Mut, Entschlossenheit, 
Geistesgegenwart, strenges Gewissen und wahres Mitgefühl mit der Tierwelt. Nicht 
selten hört man über die Thätigkeit des Veterinärchirurgen Ausrufe: „Das könnte ich 
nicht, das wäre mir unmöglich etc." Es sind dies manchmal dieselben Personen, die 
ihr Gefühl durchaus nicht verletzt finden, wenn sie auf der Jagd ein Tier 
waidwund schiessen, es in der Falle fangen, einen Dachs aus einer Dohle bohren, 
einen geangelten Fisch im Legel tragen, mit der Zimmerflinte Vögel und Haustiere 
nur des Zieles wegen schiessen oder die tausendfachen Anforderungen an die über- 
mässige Thätigkeit, besonders der Pferdewelt stellen. Das wahre Mitleid besteht hier 
in der Hilfe und der Beruf des tierärztlichen Chirurgen, der zum Heile der seufzenden 
Kreatur, zur Erhaltung von deren Gesundheit und Leben oder zur Erhöhung von deren 
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wirtschaftlichen Zwecken in sacbgemässer und humaner Weise operative Eingriffe 
vornimmt, der ist wohl ein sehr ernster aber hohe innere Befriedigung gebender, wenn 
auch nicht so reichlich die goldene Frucht und nicht der thränenfeuchte Dank der 
geheilten Patienten wie beim Menschenarzte erlangt werden können. Ja es droht hier 
noch zum Unterschied von Menschenärzten auch dem Gewissenhaftesten, dem nichts 
über das Interesse seiner Patienten geht, der ^ Kunstfehler" heute viel mehr als früher. 
Die alten Burgen: „grosse Reaktion des Gewebes oder übermässige Vulnerabiliät^ 
die schützen nicht mehr gegen Vorwurf und Anklage und gar den altgerühmten und 
vielgebrauchten Vergleich: „man könne nicht immer gute Karten haben", lässt man 
nicht mehr gelten. Das Glück des Spielers ist beim Chirurgen ausgeschlossen worden, 
er hat offene Karten bekommen. Die persönliche Verantwortung des tierärztlichen 
Operateurs ist durch die Antisepsis derart geworden, dass beim Misslingen einer anti- 
septisch durchführbaren Operation die Frage entsteht: wo ist der Fehler gemacht 
worden? Wenn die ganze Operation von der Diagnose bis zum letzten Handgriffe 
beim Anlegen des Verbands regelrecht durchgeführt ist, so kann ein Misserfolg nicht 
eintreten und wenn er sich zeigt so kommt die Entschädigungsfrage in Sicht. Leider sind 
gegenwärtig noch nicht sämtliche notwendige Operationen an unseren Haustieren anti- 
septisch durchfuhrbar, doch sind die hieher zu zählenden nur noch wenige und die 
jetzt noch entgegenstehenden Schwierigkeiten werden sicher bald überwunden werden. 
Die Durchführung der Operationen und chirurgischen Eingriffe unter anti- 
septischen Kautelen empfiehlt sich besonders bei nachstehenden Vorkommnissen : Haut- 
erkrankungen verschiedener Art, Eczem, Verbrennungen, Emphysem, auch 
dem malignen, Furunkel und Karbunkel, Erysipel und Phlegmone. Bei 
sämtlichen frischen Wunden, Schusswunden, aber auch bei alten offenen 
Schäden und Geschwüren. Zur Exstirpation von Geschwülsten, ganz 
besonders auch den malignen, Krebs, Melanosen und Sarkomen und den In- 
fektionsgeschwülsten, entstanden durch Psorospermien, den Eisballen, 
Brustbeulen und den durch Tuberkulose auftretenden kalten Abscessen. 
Hervorragend können Wunden geschützt werden gegen Starrkrampf, auch ist wahr- 
scheinlich durch antiseptische Geburtshilfe die Fohlenlähme zu mindern, viel- 
leicht vollständig zu unterdrücken. Die Gefahren der subcutanen Injektionen, 
die als Abscesse oder dem gefürchteten malignen Oedem vorhanden sind, verschwinden 
bei antiseptisch gehaltenen Spritzen. Die sich hier im Gebrauche befindlichen Pravatz- 
schen Spritzen liegen beständig in Alkohol und für die ambulatorische Praxis wird 
zur Injektionsflüssigkeit noch extra ein Gläschen 5Vo Karbolsäure aufgeschrieben, 
mit welcher vorher die Spritze desinfiziert wird. Die schon längst bekannten Über- 
tragungen von gesunden Hautteilen, auf kranke, nicht heilen wollende Stellen der 
Oberfläche, die sogenannten Transplantationen werden bei Tieren nach der 
Thierschschen Methode durchgeführt und sind erfolgreich. — Die antiseptische Behand- 
lung ist besonders wertvoll und es dürfen namentlich bei Operationen am Kopfe z. B. 
die Trepanation der Gehirnhöhlen nur noch unter Beachtung dieser Kautelen aus- 
geführt werden. Man hat seit Alters her auch bei Haustieren trepaniert, die Schädel- 
höhle mit der Kreissäge bei Impressionen, Lähmungserscheinungen nach Gehirnblutungen 
auf die Oberfläche, eröffnet. Meist wurde sie aber gegen die Gönurusblasen vorgenommen. 
Letzteres namentlich bei Rindern und Schafen. Durch die bei der Operation leicht 
entstehende, früher regelmässig unbewusst gemachte Infektion, ist aber meist eine Zeit 
lang nach dem Eingriffe Gehirnerweichung und Tod eingetreten. Bei antiseptischer 
Durchführung sind jetzt einzelne Methoden der Schädeldacheröffnung, so besonders 
diejenige mit dem Troikart vollkommen ungefährlich geworden. Die für chirurgische Ein- 



wird zweckmässig nach neuen Regeln behandelt. Bei sämtlichen Zahnkrankheiten, 
bei denen zum Zweck der Heilung durch Instnimente Blutung hervorgerufen werden 
muss, empfiehlt sich vor der Operation Ausspülung der Maulhöhle mit passenden 
Losungen (27» Karbolsäure) und Desinfektion der Instrumente. Ladendruck beim 
Fferd, infolge scharfer (iebisswirkung, wird zweckmässig täglich mehrmals mit antiseptischen 
I Flüssigkeiten gründlichst gereinigt und irrigiert. Bei Exstirpation der Ranula konnte 

I aber Heilung p. p. bis jetzt nicht erzielt werden, weshalb vorerst von Operation ab- 

gesehen und durch Pilocarpininjektionen beim Pferd 0,5 — 0,8 das gewünschte Resultat 
zu erlangen gesucht wird. Knochenverletzungen am Kopfe werden glatt ge- 
meiselt und aseptisch verbunden, eine Heilung p. p. tritt aber nur ein, wenn sie direkt 
bedeckt und auch vor dem inneren Luftstrome geschützt sind. Dasselbe ist der Fall 
bei Einreissungen in die Nasentrompeten wand oder Nasenhöhlenwand. 
Bei verlangten Exstirpationen von Polypen und den besonders beim Rind reich- 
lich TorkoQunenden Aktinomycomen etc. wird zuvor die mikroskopische Diagnose ge- 
stellt und je nach Ausfall entweder nicht oder nur mit Wegnahme grosser Flächen 
des umgebenden gesunden Gewebes. Der Erfolg ist verschieden. Bei Zungenver- 
letzungen, die auch ohne Antiseptik rasch heilen, wird eine solche auch nicht an- 
gewandt. Es sei denn, dass Fremdkörper zu entfernen oder andere krankhafte alte 
Prozesse zu operieren wären, in welchen Fällen dann mit Nutzen die notwendige 
Sor^amkeit auf eintretende Asepsis gelegt wird. Eine in der Neuzeit wegen ihrer 
grossen praktischen Bedeutung besonders von Möller in Berlin vielfach ausgeführte 
[ Operation am Halse der Pferde ist die Laryngofissur, Eröffnung des Kehlkopfes 

I und Herausnahme des betreffenden meist linken Aryknorpels zum Zwecke der Heilung 

I gegen Pfeiferdampf. Die Operation wurde schon in den 30er Jahren von Günther 

' ausgeführt, wurde aber wegen ihrer Gefährlichkeit und dem damals zweifelhaften 

I Resultate wieder aufgegeben. Möller hat dieselbe modifiziert und sie unter streng 

1 antiseptischen Cautelen ausgeführt. Die Operation wurde auch hier ebenfalls mit Er- 

folg und Heilung p. pr. gemacht. Schlundzerreissungen an der Halsportion, die 
fi-üher meist ungünstig verliefen, sind gegenwärtig mit Erfolg in Behandlung genommen. 
Hervorragend günstig wfrd das Resultat der antiaeptischen Operation beim Schlund- 
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Bchoitt gegen stecken gebliebene Fremdkörper oder gegen Divertikel. Bei eioem 
grossen Luftkropf bei der Henne wurde ein lorbeerblatt^rmigee Stück durch sämt- 
liche drei Häute herausgenommen, genäht und Heilung auf erste Vereinigung erzielt. 
SchilddrtLsenexstirpationen oder Herausnahme des Kropfes sind namentlich an 
Hunden zahlreich nötig. Diese früher für höchst genibrlich gehaltene Operation heilte 
hier bei einer grossen Anzahl, mit wenig Ausnahmen, auf erste Vereinigung. Die 
Operation hat bei Haustieren nicht die gefährlichen Polgen des Myxoedems oder der 
Strumipiris wie beim Menschen, doch dürfen nicht beide Schilddrüsen total heraus- 
genommen werden, weil sonst noch bevor es zur Bildung des Myxoedems kommt der 
Tod schon am 15. bis 20. Tage ziemlich regelmässig eintreten soll. An der Brust sind 
äussere, nicht durch die Wand der Brusthöhle dringende Verletzungen, wegen ihres 
zahlreichen Vorkommens besonders bei Pferden von Wichtigkeit Die durch Sattel- 
und Geschirrdrucke entstandenen Wunden undspeziell die ekzemähnlichen werden 
durch aseptisches Verfahren rascher als früher zur Heilung gebracht. Bei tiefen 
Wunden, Zerreissungen der Brustmuskeln, Rippenbruch mit offenen Wunden werden 
durch antiseptiscbe Verbände rasche und gefahrlose Heilungen erreicht Eine hohe 
Bedeutung hat die Methode bei der operativen Behandlung der Lungenkrankheiten. 
Der Bruststich ist bei Pferden gegen serös-pleuritische Exsudate auch in früherer 
Zeit schon angewandt worden, aber mit nicht zufriedenstellendem Resultat Da dureh 
vorhergebende Desinfektion des Operationsfeldes der Hände und Instrumente eine In- 
fektion durch die Vornahme ausgeschlossen ist, so sind die Ergebnisse bei frühzeitiger 
Anwendung wesentlich besser geworden. Pyothorax zählte für unheilbar. Durch PunktioK^ 
und Ausspülung der Brusthöhle miterwärmtem Sublimatwaeser 1 zu 3 bis 5000, Drainage 
und Verband ist aber auch hier mit Erfolg operativ eingegriffen worden. Die radikaler »»» 
ächnittoperation, die beim Menschen gegen dieses Leiden in Anwendung kommt, wurd^^^ 

hier bis jetzt noch nicht ausgeführt, dagegen sind mit teils günstigem Verlaufe pen^. 

trierende Bnistwunden, sogar mit teilweisem Vorfall der Lunge bei kleinen Tier^^^^^ 
antiseptisch behandelt worden. Percutane Injektionen in die Lungen gegen Absce^t^^^ 
dortselbst können jetzt ziemlich gefahrlos ausgeführt werden. 

Von ganz hervorragend ausgezeichnetem Erfolge und in einer früher nicsJ"^^^ 
geahnten häufigen Anwendung sind (durch das antiseptische Verfahren) die Laparr^ j,. 
tomien. Das Peritoneum des Pferdes galt als derart gegen Verwundungen emp€v:^^^_ 
lieh, dass es gewissermassen als ein nott me tangere dargestellt wurde. Bei ^^^ 
reissungen der Bauchmuskeln, penetrierenden Bauchwuaden und bei Nabelbruch ist "^-^j. 
die Bauchhöhle des Pferdes allerdings unter höchst sorgsamem Verfahren eröffnet -^ 
wieder verschlossen und dadurch rasche Heilung erzielt worden. Dieselbe Oper^^ . 
gegen schwere Koliken, entstanden durch Darmcongremente und geschluckte S\^^^ , " 
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Tainage, Naht und Verland vorerst noch abgesehen wird. Auch auf diese Weise 
xind höchst wahrscheinlich durch die reichliche Anwendung von Sublimatsalbe 1—100 
sind die Erfolge besser als früher und es sind namentlich in letzter Zeit Anschwel- 
lungen fast ganz vermieden worden. Auch Starrkrampf wurde seither nicht mehr als 
Folge der Kastration beobachtet. Der Kaiserschnitt, die Kolotomie, Exstirpationen 
von Milz und Nieren, Echinococeen, Operationen gegen Darmfistel, Darmresektionen 
geboren in der tierärztlichen Chirurgie zu den Seltenheiten, doch sind auch einzelne 
derartige mit glücklichem Verlaufe hier verzeichnet. Gegen Eingeweidebrüche mit 
Vorfall grosser Partien, selbst des Magens, der Milz, einmal eines Teiles der Leber, 
den sogenannten Eventrationen, denen besonders Hunde ausgesetzt sind, ist ebenfalls 
mit Erfolg operiert worden. Eine stattliche Anzahl von Fällen, die zur Peritoneal- 
chirurgie gehören, ist hier in wenigen Jaliren durch die antiseptische Methode zur Hei- 
luDg gebracht worden. Die Extremitäten sind hervorragend bei Hunden und Pferden, 
aber auch bei anderen Tieren Verwundungen ausgesetzt. Es kommen dort aber auch 
zahlreiche Abnormitäten vor, welche auch früher schon operativ behandelt wurden, die 
aber meist wegen langsamer Heilung und zu fürchtender Sepsis möglichst vermieden 
wurden. Es ist hier bei sämtlichen zufällig entstandenen Verwundungen auch bei 
Erysipel, Phlegmone und Mauke die antiseptische Methode im Gebrauche. Eine Reihe 
von Operationen, die früher nur höchst selten und in verzweifelten Fällen am Platze 
waren, werden jetzt ohne Bedenken und mit regelmässig günstigem Erfolge ausgeführt. 
Es sind dies besonders die Eröfifnungen der Sehnenscheiden und Schleimbeutel; wenn 
Strosse Gallen dortselbst entstanden. Gelenkskapseleröifnungen werden nur in unab- 
weisbaren Fällen vorgenommen^ doch habe ich das grösste Gelenk des Körpers, das 
fi^Diegelenk, beim Pferde schon mehrmals mit darauffolgender fast reaktionsloser Heilung 
eröffnet und in demselben operiert. Beim Hunde wurde die zersprungene Kniescheibe 
durch Draht genäht und geheilt. Die Zerreissung beider Achillessehnen beim Hund 
niit weiter Retraktion wurde durch Catgut genäht und zur Heilung gebracht. Nerven- 
^aht wurde ausgeführt, Absetzung von Gliedmassen sind bei kleinen Tieren mehrfach 
^^^öÄ-gekommen und die Wunden p. pr. geheilt. Bei Operationen gegen Stollbeulen wurde 
lirfach Heilung ohne Eiterung erzielt Bei Nerven- und Sehnenschnitten ist zwar 
Wunde auf erste Vereinigung zur Heilung zu bringen, der Erfolg ist jedoch hier 
c^h noch von anderen Umständen abhängig. Spatschnitt, auch mit nachfolgendem autis. 
rband hat sich mehrfach bewährt Hervorragend günstige Wirkung ist auch zu 
■^Zeichnen bei antiseptischen Operationen gegen Hufknorpelfistel und bei einer Reihe 
<ierer Operationen am Hufe. Durch diese schönen Erfolge ist man berechtigt, in 
K" Zukunft noch eine Reihe vone weiteren Krankheiten operativ zu behandeln. Die 
rlieilkunde wird durch die antiseptisch Methode hervorragend chirurgisch werden. 
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schnitt gegen stecken gebliebene Fremdkörper oder gegen DiTertikel. Bei einem 
grossen Luftkropf bei der Henne wurde ein lorbeerblattfSrmiges StQck durch sämt- 
liche drei H&ute herausgenommen, genäht und Heilung auf erste Vereinigung erzielt. 
Schilddrüsenexstirpationen oder Herausnahme des Kropfes sind namentlich an 
Hunden zahlreich nötig. Diese früher fflr höchst geföhrlich gehaltene Operation heilte 
hier bei einer grossen Anzahl, mit wenig Ausnahmen, auf erste Vereinigung. Die 
Operation hat bei Haustieren nicht die geßihrlichen Folgen des M^xoedems oder der 
Strumipiris wie beim Menschen, doch dürfen nicht beide Schilddrüsen total heraus- 
genommen werden, weil sonst noch bevor es zur Bildung des Myxoedems kommt der 
Tod schon am 15. bis 20. Tage ziemlich regelmässig eintreten soll. An der Brust sind 
äussere, nicht durch die Wand der Brusthöhle dringende Verletzungen, wegen ihres 
zahlreichen Vorkommens besonders bei Pferden von Wichtigkeit Die durch Sattel- 
und Geschirrdrucke entstandenen Wunden undspeziell die ekzemähnlichen werden 
durch aseptisches Verfahren rascher als früher zur Heilung gebracht. Bei tiefen 
Wunden, Zerreissungen der Brustmuskeln, Rippenbmch mit offenen Wunden werden 
durch antiseptische Verbände rasche und gefahrlose Heilungen erreicht. Eine hohe 
Bedeutung hat die Methode bei der operativen Behandlung der Lungenkrankheiten. 
Der Bruststich ist bei Pferden gegen serös-pleuritiscbe Exsudate auch in früherer 
Zeit schon angewandt worden, aber mit nicht zufriedenstellendem Resultat Da durch 
vorhergehende Desinfektion des Operationsfeldes der Hände und Instrumente eine In- 
fektion durch die Vornahme ausgeschlossen ist ^ sind die Ergebnisse bei frühzeitiger 
Anwendung wesentlich besser geworden. Pyothorax zählte für unheilbar. Durch Punktion 
und Ausspülung der Brusthöhle miterwärmtem Sublimatwasser 1 zu 3 bis 5000, Drainage 
und Verband ist aber auch hier mit Erfolg operativ eingegriffen worden. Die radikalere 
Schnittoperation, die heim Menschen gegen dieses Leiden in Anwendung kommt, wurde 
hier bis jetzt noch nicht ausgeführt, dagegen sind mit teils günstigem Verlaufe pene- 
trierende Brustwunden, sogar mit teilweisem Vorfall der Lunge bei kleinen Tieren 
antiseptisch bebandelt worden, Percutane Injektionen in die Lungen gegen Abacesse 
dortselbst können jetzt ziemlich gefahrlos ausgeführt werden. 

Von ganz hervorragend ausgezeichnetem Erfolge und in einer früher nicht 
geahnten häufigen Anwendung sind (durch das antiseptische Verfahren) die Laparo- 
tomien. Das Peritoneum des Pferdes galt als derart gegen Verwundungen empfind- 
lich, dass es gewissermassen als ein noli me tangere dargestellt wurde. Bei Zer- 
reissungen der Bauchmuskeln, penetrierenden Bauchwunden und bei Nabelbruch ist hier 
die Bauchhöhle des Pferdes allerdings unter höchst sorgsamem Verfahren eröffnet und 
wieder verschlossen und dadurch rasche Heilung erzielt worden. Dieselbe Operation 
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Drainage, Naht und Verland vorerst noch abgeseben wird. Auch auf diese Weise 
ond höchst wahrscheinlich durch die reichliche Anwendung von Sublimatsalbe 1— 100 
sind die Erfolge besser als früher und es sind namentlich in letzter Zeit Anschwel- 
lungen fast ganz vennieden worden. Aach Starrkrampf wurde seither nicht mehr als 
Folge der Kastration beobachtet. Der Kaiserschnitt, die Kolotomie, Exstirpationen 
von Milz und Nieren, Echinococeen, Operationen gegen Darmfistel, Darmresektionen 
gehören in der tierärztlichen Chirurgie zu den Seltenheiten, doch sind auch einzelne 
derartige mit glücklichem Verlaufe hier verzeichnet Gegen Kingeweidebrüche mit 
Vorfall grosser Partien, selbst des Magens, der M>Iz, einmal eines Teiles der Leber, 
den sogenannten Eventrationen, denen besonders Hunde ausgesetzt sind, ist ebenfalls 
mit Erfolg operiert worden. Eine stattliche Anzahl von Fällen, die zur Peritoneal- 
chirurgie gehören, ist hier in wenigen Jahren durch die antiseptische Methode zur Hei- 
lung gebracht worden. Die Extremitäten sind hervorragend bei Hunden und Pferden, 
aber auch bei anderen Tieren Verwundungen ausgesetzt. Es kommen dort aber auch 
zalilreicbe Abnormitäten vor, welche auch früher schon operativ bebandelt wurden, die 
aber meist wegen langsamer Heilung und zu fürchtender Sepsis möglichst vermieden 
wurden. Es ist hier bei sämtlichen zufällig entstandenen Verwundungen auch bei 
Kr7sipel, Phlegmone und Mauke die antiseptische Methode im Gebrauche. Eine Reihe 
TOD Operationen, die frOher nur höchst selten und in verzweifelten Fällen am Platze 
waren, werden jetzt ohne Bedenken und mit regelmässig günstigem Erfolge ausgeführt. 
Es sind dies besonders die Eröffnungen der Sehnenscheiden und Schleimbeutel, wenn 
grosse Gallen dortselbst entstanden. Gelenkskapseleröffnungen werden nur in unab- 
weisbaren Fällen vorgenommen, doch habe ich das grösste Gelenk des Körpers, das 
Kniegelenk, beim Pferde schon mehrmals mit darauffolgender fast resktionsloser Heilung 
eröffnet und in demselben operiert. Beim Hunde wurde die zersprungene Kniescheibe 
durch Draht genäht und geheilt. Die Zerreissung beider Achillessehnen beim Hund 
mit weiter Retraktion wurde durch Gatgut genäht und zur Heilung gebracht. Nerven- 
oaht wurde ausgeführt, Absetzung von Gliedmassen sind bei kleinen Tieren mehrfach 
vorgekommen und die Wunden p. pr. geheilt. Bei Operationen gegen Stollbeulen wurde 
mehrfach Heilung ohne Eiterung erzielt. Bei Nerven- und Sehnenschnitten ist zwar 
die Wunde auf erste Vereinigung zur Heilung zu bringen, der Erfolg ist jedoch hier 
auch noch von anderen Umständen abhängig. Spatschnitt, auch mit nachfolgendem antis, 
Verband hat sich mehrfach bewährL Hervorragend günstige Wirkung ist auch zu 
verzeichnen bei antiaeptischen Operationen gegen Hufknorpelfistel und bei einer Reihe 
anderer Operationen am Hufe. Durch diese schönen Erfolge ist man berechtigt, in 
der Zukunft noch eine Reihe vone weiteren Krankheiten operativ zu behandeln. Die 
~ rheilkunde wird durch die antiseptisch Methode hervorragend chirurgisch werden. 
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schnitt gegen stecken gebliebene Fremdkörper oder gegen Divertikel. Bei einem 
grossen Luftkropf bei der Henne wurde ein lorbeerblattformiges Stfick durch sämt- 
liche drei Häute herausgenommen, genäht und Heilung auf erste Vereinigung erzielt. 
Schilddrüsenexstirpationen oder Herausnahme des Kropfes sind namentlich an 
Hunden zahlreich nötig. Diese früher fQr höchst gefährlich gehaltene Operation heilte 
hier bei einer grossen Anzahl, mit wenig Ausnahmen, auf erste Vereinigung. Die 
Operation hat bei Haustieren nicht die gefahrlichen Folgen des Myxoedems oder der 
Strumipiris wie beim Menschen, doch dürfen nicht beide Schilddrüsen total heraus- 
genommen werden, weil sonst noch bevor es zur Bildung des Myxoedems kommt der 
Tod schon am 15. bis 20. Tage ziemlich regelmässig eintreten soll. An der Brust sind 
äussere, nicht durch die Wand der Brusthöhle dringende Verletzungen, wegen ihres 
zahlreichen Vorkommens besonders bei Pferden von Wichtigkeit Die durch Sattel- 
und Geschirrdrucke entstandenen Wunden und speziell die ekzemähnlichen werden 
durch aseptisches Verfahren rascher als früher zur Heilung gebracht. Bei tiefen 
Wunden, Zerreissungen der Brustmuskeln, Rippenbruch mit offenen Wunden werden 
durch antiseptische Verbände rasche und gefahrlose Heilungen erreicht Eine hohe 
Bedeutung hat die Methode bei der operativen Behandlung der Lungenkrankheiten. 
Der Brust stich ist bei Pferden gegen serös-pleuritische Exsudate auch in früherer 
Zeit schon angewandt worden, aber mit nicht zufriedenstellendem Resultat Da durch 
vorhergehende Desinfektion des Operationsfeldes der Hände und Instrumente eine In- 
fektion durch die Vornahme ausgeschlossen ist, so sind die Ergebnisse bei frühzeitiger 
Anwendung wesentlich besser geworden. Pyothorax zählte für unheilbar. Durch Punktion 
und Ausspülung der Brusthöhle mit erwärmtem Sublimatwasser 1 zu 3 bis 5000; Drainage 
und Verband ist aber auch hier mit Erfolg operativ eingegriffen worden. Die radikalere 
Schnittoperation, die beim Menschen gegen dieses Leiden in Anwendung kommt, wurde 
hier bis jetzt noch nicht ausgef&hrt, dagegen sind mit teils günstigem Verlaufe pene- 
trierende Brustwunden, sogar mit teilweisem Vorfall der Lunge bei kleinen Tieren 
antiseptisch behandelt worden. Percutane Injektionen in die Lungen gegen Abscesse 
dortselbst können jetzt ziemlich gefahrlos ausgeführt werden. 

Von ganz hervorragend ausgezeichnetem Erfolge und in einer früher nicht 
geahnten häufigen Anwendung sind (durch das antiseptische Verfahren) die Laparo- 
tomien. Das Peritoneum des Pferdes galt als derart gegen Verwundungen empfind- 
lich, dass es gewissermassen als ein noli me tangere dargestellt wurde. Bei Zer- 
reissungen der Bauchmuskeln, penetrierenden Bauchwunden und bei Nabelbruch ist hier 
die Bauchhöhle des Pferdes allerdings unter höchst sorgsamem Verfahren eröffnet und 
wieder verschlossen und dadurch rasche Heilung erzielt worden. Dieselbe Operation 
gegen schwere Koliken, entstanden durch Darmcongremente und geschluckte Steine 
und Invaginationen ist bei Hunden erfolgreich durchgeführt und es besteht die Absicht, 
sie später auch in passenden Fällen bei Pferden in Anwendung zu bringen. Beim Rinde 
sind antiseptische durchgeführte Laparotomien mit Eröffnung des ersten \f agens in wenig 
Tagen geheilt Bei sämtlichen eingeklemmten Hernien wird, gleichgiltig welcher Tier- 
art der Patient augehört, nach vergeblich vorgenommener Taxis durchweg die Laparo- 
tomie angewandt und häufig mit erfreulichem Erfolge. Sehr bedenkliche Eingriffe 
bildeten früher die Kastrationen weiblicher Tiere, während jetzt dieselben fast gefahrlos 
durchführbar sind, selbst auch bei Stuten. Das bei Rindern hier erzielte Resultat hat 
bereits Anerkennung in den geeigneten landwirtschaftlichen Betrieben gefunden. Die 
Kastration der Hengste ist aber dem neuen Verfahren noch nicht vollständig angepasst 
Schlimme Erfahrungen, die auswärts, durch angelegte Verbände gemacht wurden, sind 
Ursache, dass hier die Operation zwar vollständig aseptisch durchgeführt aber von einer 
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Drainage, Naht und Verl and vorerst noch abgesehen wird. Auch auf diese Weise 
and höchst wahrscheinlich durch die reichliche Anwendung von Sublimatsalbe 1 — 100 
sind die Erfolge besser als früher und es sind namentlich in letzter Zeit Anschwel- 
lungen fast ganz vermieden worden. Auch Starrkrampf wurde seither nicht mehr als 
Folge der Kastration beobachtet. Der Kaiserschnitt, die Kolotomie, Exstirpationen 
von Milz und Nieren, Echinococeen, Operationen gegen Darmfistel, Darmresektionen 
gehören in der tierärztlichen Chirurgie zu den Seltenheiten, doch sind auch einzelne 
derartige mit glücklichem Verlaufe hier verzeichnet Gegen Eingeweidebrüche mit 
Vorfall grosser Partien, selbst des Magens, der Milz, einmal eines Teiles der Leber, 
den sogenannten Eventrationen, denen besonders Hunde ausgesetzt sind, ist ebenfalls 
mit Erfolg operiert worden. Eine stattliche Anzahl von Fällen, die zur Peritoneal- 
chirurgie gehören, ist hier in wenigen Jaliren durch die antiseptische Methode zur Hei- 
lung gebracht worden. Die Extremitäten sind hervorragend bei Hunden und Pferden, 
aber auch bei anderen Tieren Verwundungen ausgesetzt. Es kommen dort aber auch 
zahlreiche Abnormitäten vor, welche auch früher schon operativ behandelt wurden, die 
aber meist wegen langsamer Heilung und zu fürchtender Sepsis möglichst vermieden 
wurden. Es ist hier bei sämtlichen zufällig entstandenen Verwundungen auch bei 
Erysipel, Phlegmone und Mauke die antiseptische Methode im Gebrauche. Eine Reihe 
von Operationen, die früher nur höchst selten und in verzweifelten Fällen am Platze 
waren, werden jetzt ohne Bedenken und mit regelmässig günstigem Erfolge ausgeführt. 
Es sind dies besonders die Eröffnungen der Sehnenscheiden und Schleimbeutel, wenn 
grosse Gallen dortselbst entstanden. Gelenkskapseleröffnungen werden nur in unab- 
weisbaren Fällen vorgenommen, doch habe ich das grösste Gelenk des Körpers, das 
Kniegelenk, beim Pferde schon mehrmals mit darauffolgender fast reaktionsloser Heilung 
eröffnet und in demselben operiert. Beim Hunde wurde die zersprungene Kniescheibe 
durch Draht genäht und geheilt. Die Zerreissung beider Achillessehnen beim Huod 
mit weiter Retraktion wurde durch Catgut genäht und zur Heilung gebracht. Nerven- 
naht wurde ausgeführt, Absetzung von Gliedmassen sind bei kleinen Tieren mehrfach 
vorgekommen und die Wunden p. pr. geheilt. Bei Operationen gegen Stollbeulen wurde 
mehrfach Heilung ohne Eiterung erzielt. Bei Nerven- und Sehnenschnitten ist zwar 
die Wunde auf erste Vereinigung zur Heilung zu bringen, der Erfolg ist jedoch hier 
auch noch von anderen Umständen abhängig. Spatschnitt, auch mit nachfolgendem autis. 
Verband hat sich mehrfach bewährt Hervorragend günstige Wirkung ist auch zu 
verzeichnen bei antiseptischen Operationen gegen Hufknorpelfistel und bei einer Reihe 
anderer Operationen am Hufe. Durch diese schönen Erfolge ist man berechtigt, in 
der Zukunft noch eine Reihe vone weiteren Krankheiten operativ zu behandeln. Die 
Tierheilkunde wird durch die antiseptisch Methode hervorragend chirurgisch werden. 
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• schnitt gegen stecken gebliebene Fremdkörper oder gegen Divertikel Bei einem 

I grossen Luftkropf bei der Henne wurde ein lorbeerblattformiges Stück durch sämt- 

liche drei H&ute herausgenommen, genäht und Heilung auf erste Vereinigung erzielt. 

: Schilddrüsenexstirpationen oder Herausnahme des Kropfes sind namentlich an 

I Hunden zahlreich nötig. Diese früher für höchst gefährlich gehaltene Operation heilte 

hier bei einer grossen Anzahl, mit wenig Ausnahmen, auf erste Vereinigung. Die 
Operation hat bei Haustieren nicht die gefahrlichen Folgen des Myxoedems oder der 
Strumipiris wie beim Menschen, doch dürfen nicht beide Schilddrüsen total heraus- 
genommen werden, weil sonst noch bevor es zur Bildung des Myxoedems kommt der 
Tod schon am 15. bis 20. Tage ziemlich regelmässig eintreten soll. An der Brust sind 
äussere, nicht durch die Wand der Brusthöhle dringende Verletzungen, wegen ihres 
zahlreichen Vorkommens besonders bei Pferden von Wichtigkeit Die durch Sattel- 
und Geschirrdrucke entstandenen Wunden und speziell die ekzemähnlichen werden 
durch aseptisches Verfahren rascher als früher zur Heilung gebracht. Bei tiefen 
Wunden, Zerreissungen der Brustmuskehi, Rippenbruch mit offenen Wunden werden 
durch antiseptische Verbände rasche und gefahrlose Heilungen erreicht. Eine hohe 
Bedeutung hat die Methode bei der operativen Behandlung der Lungenkrankheiten. 

I Der Brust stich ist bei Pferden gegen serös-pleuritische Exsudate auch in früherer 

Zeit schon angewandt worden, aber mit nicht zufriedensfellendem Resultat Da durch 

I vorhergehende Desinfektion des Operationsfeldes der Hände und Instrumente eine In- 

fektion durch die Vornahme ausgeschlossen ist, so sind die Ergebnisse bei frühzeitiger 
Anwendung wesentlich besser geworden. Pyothorax zählte für unheilbar. Durch Punktion 
und Ausspülung der Brusthöhle mit erwärmtem Sublimatwasser 1 zu 3 bis 5000, Drainage 
und Verband ist aber auch hier mit Erfolg operativ eingegriffen worden. Die radikalere 
Schnittoperation, die beim Menschen gegen dieses Leiden in Anwendung kommt, wurde 

' hier bis jetzt noch nicht ausgeführt, dagegen sind mit teils günstigem Verlaufe pene- 

trierende Brustwunden, sogar mit teilweisem Vorfall der Lunge bei kleinen Tieren 
antiseptisch behandelt worden. Percutane Injektionen in die Lungen gegen Abscesse 
dortselbst können jetzt ziemlich gefahrlos ausgeführt werden. 

Von ganz hervorragend ausgezeichnetem Erfolge und in einer früher nicht 
geahnten häufigen Anwendung sind (durch das antiseptische Verfahren) die Laparo- 
tomien. Das Peritoneum des Pferdes galt als derart gegen Verwundungen empfind- 
lich, dass es gewissermassen als ein noli me tangere dargestellt wurde. Bei Zer- 
reissungen der Bauchmuskeln, penetrierenden Bauchwunden und bei Nabelbruch ist hier 
die Bauchhöhle des Pferdes allerdings unter höchst sorgsamem Verfahren eröffnet und 
wieder verschlossen und dadurch rasche Heilung erzielt worden. Dieselbe Operation 
gegen schwere Koliken, entstanden durch Darmcongremente und geschluckte Steine 
und Invaginationen ist bei Hunden erfolgreich durchgeführt und es besteht die Absicht, 
sie später auch in passenden Fällen bei Pferden in Anwendung zu bringen. Beim Rinde 
sind antiseptische durchgeführte Laparotomien mit Eröffnung des ersten Magens in wenig 
Tagen geheilt Bei sämtlichen eingeklemmten Hernien wird, gleichgiltig welcher Tier- 
art der Patient augehört, nach vergeblich vorgenommener Taxis durchweg die Laparo- 
tomie angewandt und häufig mit erfreulichem Erfolge. Sehr bedenkliche Eingr*^'> 
bildeten früher die Kastrationen weiblicher Tiere, während jetzt dieselben fast gef 
durchführbar sind, selbst auch bei Stuten. Das bei Rindern hier erzielte Result; 
bereits Anerkennung in den geeigneten landwirtschaftlichen Betrieben gefunden 
Kastration der Hengste ist aber dem neuen Verfahren noch nicht vollständig angi 
Schlimme Erfahrungen, die auswärts, durch angelegte Verbände gemacht wurden. 
Ursache, dass hier die Operation zwar vollständig aseptisch durchgeführt aber von 
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Drainage, Naht und VerUnd vorerst noch abgesehen wird. Auch auf diese Weise 
ond höchst wahrscheinlich durch die reichliche Anwendung von Subhmatsalbe 1-100 
sind die Erfolge besser als friiher und es sind namentlich in letzter Zeit Anschwel- 
lungen fast ganz vermieden worden. Auch Starrltrampf wurde seither nicht mehr als 
Folge der Kastration beobachtet. Der Kaiserschnitt, die Kolotomie, Exstirpationen 
von Milz und Nieren, Echinococeen, Operationen gegen Darmfistel, Daruireselttionen 
gehören in der tierärztlichen Chirurgie zu den Seltenheiten, doch sind auch einzelne 
derartige mit glücklichem Verlaufe hier verzeichnet. Gegen Eingeweidebrüche mit 
Vorfall grosser Partien, selbst des Magens, der Milz, einmal eines Teiles der Leber, 
den sogenannten Eventrationen, denen besonders Hunde ausgesetzt sind, ist ebenfalls 
mit Erfolg operiert worden. Eine stattliche Anzahl von Fällen, die zur Peritoneal- 
chirurgie gehören, ist hier in wenigen Jahren durch die antiseptische Methode zur Hei- 
lung gebracht worden. Die Extremitäten sind hervorragend bei Hunden und Pferden, 
aber auch bei anderen Tieren Verwundungen ausgesetzt. Es kommen dort aber auch 
zahlreiche Abnormitäten vor, welche auch früher schon operativ behandelt wurden, die 
aber meist wegen langsamer Heilung und zu fürchtender Sepsis möglichst vermieden 
wurden. Es ist hier bei sämllichen zufällig entstandenen Verwundungen auch bei 
Erysipel, Phlegmone und Mauke die antiseptische Methode im Gebrauche. Eine Reihe 
von OperaUonen, die früher nur höchst selten und in verzweifelten Fällen am Platze 
waren, werden jetzt ohne Bedenken und mit regelmässig günstigem Erfolge ausgeführt. 
Es sind dies besonders die Erölnungen der Sehnenscheiden und Schleimbeutel, wenn 
grosse Gallen dortselbst entstanden. Gelenkskapseleröftnungen werden nur in unab- 
weisbaren Fällen vorgenommen, doch habe ich das grösste Gelenk des Körpers, das 
Kniegelenk beim Pferde schon mehrmals mit darauffolgender fast reekUonsloser Heilung 
eröftet und in demselben operiert. Beim Hunde wurde die zersprungene Kniescheibe 
durch Draht genäht und geheilt. Die Zerreissung beider Achillessehnen beim Hund 
mit welter Retraktion wurde durch Catgut genäht und zur Heilung gebracht. Nerven- 
nabt wurde ausgeführt, AbseBung von Gliedmasaen sind bei kleinen Tieren mehrfach 
vorgekommen und die Wunden p. pr geheilt. Bei Operationen gegen Stollbeulen wurde 
mehrfach Heilung ohne Eiterung erzielt. Bei Nerven- und Sehnenschnitten ist zwar 
die Wunde auf ersU Vereinigung zur Heilung zu bringen, der Erfolg ist jedoch hier 
ch noch von anderen Umständen abhängig. Spatechnitt, auch mit nachfolgendem aulis. 
Verband hat sich mehrlach bewährt Hervorragend günstige Wirkung ist auch zu 
• h n bei antiseptischen Operationen gegen Hufknorpelfistel und bei einer Reihe 
verzeic "^ ^^^^^^^^^ ^^ Hufe. Durch diese schönen Erfolge ist man berechtigt, in 
!1" ^^,tn„o noch eine Reihe vone weiteren Krankheiten operativ zu behandeln. Die 



über^die Schätzung bei Tiere n. *) 

Von Professor Dr. R. Berlia 

Schon öfter hatte ich anf GebirgswanderuDgeD mit aufmcrksaineD Blicken 
die Gemsen verfolgt, wenn sie aufgeschreckt, in scheinbar kopfloser Flacht die 
Klüfte und Wände der schroffsten Felsen überwanden, aber niemals war es mir 
gelungen, die sprichwörtliche Kühnheit und Sicherheit ihrer Sprünge zu analysieren. 
Die Entfernungen waren immer zu gross gewesen, um eine exakte Bestimmung des 
Weges zuzulassen. 

Vor einigen Jahren bot sich mir in den Ötzthaler Alpen eine günstigere Ge- 
legenheit. Eines Tags gewahrten wir in einer Entfernung von etwa 300 Meter vor 
und unter uns eine Oemse, welche langsam und hie und da vorsichtig stehen bleibend 
einen ca. 1 Kilometer breiten Gletscherausläufer überschritt. Sie war etwa bis zur 
Mitte vorgedrungen, da liess einer unserer Führer einen gellenden Pfiff ertönen, die 
Gemse wandte und pfeilschnell flog sie über das Eis, direkt auf die nächste Berg- 
halde zu, anf deren graubraunem Grunde sie unseren Blicken entschwand. 

Ihren Weg auf dem Eise hatten wir aber um so genauer verfolgt und da 
der unsere denselben unmittelbar darnach kreuzte, so konnten wir einen Teil davon 
in Augenschein nehmen. Wir hatten beobachtet, wie das Tier, sich dem Rande 
des Gletschers nähernd, die letzten grossen Spalten in drei mächtigen, unmittelbar 
hintereinander ausgeführten Sätzen übersprang. Dieser Stelle konnten wir uns so 
weit nähern, um ein ausreichendes Bild von den hier obwaltenden Terrainschwie- 
rigkeiten zu gewinnen. Wir konnten wenigstens die beiden letzten Spalten über- 
sehen und konstatieren, dass sich zwischen beiden ein ziemlich schmaler, oben ab- 
gerundeter Eiskamm erhob. Die Breite der Spalten mochte je 4— 5 Meter betragen; 
doch kann ich mich in der Taxation etwas geirrt haben. Jedenfalls war die Breite 
beider zusammen viel zu gross für einen einzigen Sprung des Tieres gewesen; es 
hatte auf dem dazwischen gelegenen Eiskamm aufsetzen müssen, was wir auch von 
unserem früheren Standpunkte aus gesehen zu haben glaubten, um die letzte der- 
selben zu überspringen. 

Ich lege auf diese Einzelheiten Gewicht, weil sie einen Anhalt geben, um 
die Sicherheit des Augenmaaües zu beurteilen, welche die Gemse bei der Bewälti- 
gung der ihr entgegenstehenden Schwierigkeiten benötigte. Die rasende Geschwin- 
digkeit, mit welcher das geängstigte Tier schon bei dem ersten Hindernisse an- 
langte, erforderte eine ausserordentlich schnelle Abschätzung der Entfernung, welche 
mit einem Sprunge zu durchmessen war,.- und diese Abschätzung setzte eine um 
80 grössere Präzision voraus, als das Ziel mit absoluter Sicherheit erreicht werden 

*) Verfasser hat Aber einen Teil des vorstehenden Themas schon auf der 15. Ycrsamm- 
lung der Ophthalmologischeu Gesellschaft Heidelberg unter Vorbehalt ausführlicherer Darstellung 
eine kurze Mitteilung gemacht. Vgl. Hericht der Ophth. Gesellschaft Heidelberg 1883 Seite 171 
bis 173. 
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masste; sonst wäre der UDmittelbare Weitersprang mit erneuter Abschätzung der 
Distance unmöglich gewesen. Das Augenmaaß konnte aber nicht auf blosser Er- 
fahrang beruhen^ d. b. eine Sache des Gedächtnisses sein^ denn die Breite und die 
Form der Gletscherspalten, sowie die Beschaffenheit der zum Ab- und Ansprung 
zu erwählenden Eisteile sind im allgemeinen von unberechenbarer Mannigfaltigkeit 
und einem steten Wechsel unterworfen. Es ist auch mit Bestimmtheit auszuschliessen, 
dass die Gemse sich beim Überschreiten des Gletschers die betreffenden Hindernisse 
auf den Fall eines etwaigen Rückzugs besonders angesehen und gemerkt habe; kurz, 
ich meine, dass das Augenmaaß des Tieres [auf einer momentanen^ sicheren 
Abschätzung der absoluten Entfernungen beruhte. Die Genauigkeit der- 
selben, welche wir nicht bloss dieser, sondern den Gemsen überhaupt zuerkennen 
müssen, ist jedenfalls eine ausserordentlich hochgradige. 

Ein Jahr später sah ich in einem Zirkus dressierte Elephanten. Unter 
anderen Kunststücken, in welchen sie ihre besondere Befähigung für Equilibristik 
bcthätigten, führten sie das Marschieren über Flaschenhälse aus. Wenn man auch 
einräumt, dass der Anteil der Übung in diesem Falle ein beträchtlicher ist, so 
musste doch, bevor die Tiere die richtige Stelle ihrer plumpen Fasse auf die lose 
stehenden Flaschen setzten, die optische Abschätzung der Entfernungen eine um so 
präzisere gewesen sein, je schwerfälliger der Bau ihrer Extremitäten und ihres 
ganzen Körpers ist* Ich glaube demnach annehmen za dürfen, dass ihre Taxation 
der Tiefendimensionen derjenigen des Menschen bei weitem überlegen ist. 

Von Jugend auf mit Pferden vertraut, habe ich mich oft genug, wenn ich 
an einen Graben hinangaloppiert war, den ich nicht kannte, „blindlings" meinem 
Gaul überlassen; ich hatte herausgebracht, dass er es besser wnsste, ob und wie 
wir hinüber kamen und dass meine Hülfen ihn nur unsicher machten. Es ist dies 
ja eine ganz allgemeine Gepflogenheit des Reiters, wenn er sich auf unbekanntem 
Terrain befindet, hervorgegangen aus der anerkannten Überlegenheit des Pferdes in 
der Beurteilung des Kraftmasses, dessen es zur Überwindung eines Hindernisses 
bedarf, eine Üeberlegenheit, welche wiederum auf eine grössere Sicherheit in der 
vorgängigen Schätzung der Entfernung durch das Augenmass beruht. 

Ich führe diese selbsterlebten Beispiele an, weil natürlicherweise meine 
eigenen Erfahrungen mir die nächste Veranlassung gaben, den Grundlagen jener 
auffallenden optischen Leistungsfähigkeit der genannten Tiere nachzuforschen, und 
weil sie zugleich auch auf die Richtung meiner Untersuchung bestimmend einwirkten. 
Selbstverständlich beschränkt sich unsere Erörterung aber nicht auf die Gemse, den 
Elephanten und das Pferd; diese dienen uns nur als Typen für eine der hier zu 
besprechenden Tiergruppen. Die eine derselben besteht, ausser den angeführten, 
aus allen denjenigen grösseren Säugetieren, deren Lebensbedingungen sie darauf 
anweisen, sich sicher und geschwinde auf unebenem Terrain fortzubewegen, wie 
Schafe, Ziegen, Steinböcke, Büffel, Rinder, Hirsche, Rehe, Antilopen, Zebra etc.; die 
andere Gruppe bilden die mit noch grösserer Geschwindigkeit sich in der Luft be- 
wegenden Vögel. 

Leuckart*) hebt das bemerkenswerte Verhältnis hervor, welches bei den 
Tieren zwischen der Grösse ihres Sehorgans und der Schnelligkeit ihrer Ortsbewe- 
gnng obwaltet: „Mit der Grösse, wenigstens dem Abstände der Linse von der Netz- 
haut, wächst die Flächenausdehnung des Gesichtsbildes, also voraussichtlich auch 



*) Vgl. Handbuch der gesamten Angenheilknnde von Graefe undSaemisch III. I. 
Seite 180 u. f. 
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die Menge der erregtifn BmpfindaDgBpankte ; oder, was dasselbe sagt^ die SpeKifi- 
kation des Gesehenen. Ein grosses Auge macht die Tiere also scharfsichtig, bringt 
Vorteile mit sicb^ die besonders dann von Wert sind, wenn es gilt, ferne Gegen- 
stände zu analysieren, wenn es sich mit anderen Worten um bewegliche Tiere 
handelt.^ 

Lenckart weist dann zunächst auf die ansehnliche Grösse des Vogelanges 
hin und bemerkt weiter^ dass nach Sömmering das grösste Auge von allen Land- 
tieren, neben dem Strauss mit 45 mm Breite und 41 mm Achse, das Pferd*) mit 
48 mm Breite und 43 mm Tiefe besitze. 

In der That ist nun das Netzhautbild des Pferdes ganz beträchtlich grösser 
als dasjenige des Menschen, und zwar fibertrifft die Flächenausdehnung derselben 
das letztere um das Drei- bis Vierfache*"^). Wir können uns eine Vorstellung da- 
von machen, in welchem Umfange dem Pferde die Gegenstände der Aussenwelt er* 
scheinen, wenn wir durch ein schwaches Opernglas, etwa ein solches mit annähernd 
doppelter Vergrössernng sehen. 

Bei diesem Vergleich handelt es sich aber um die Bildg rosse, daneben be- 
steben noch ganz beträchtliche Unterschiede und zwar einerseits in der Hellig- 
keit, andererseits in der Schärfe der Bilder. 

Auch die H e 1 1 i g k e i t des Netzhautbildes ist beim Pferde ohne Zweifel grösser 
als beim Menschen, und zwar deshalb, weil die Pupille des Pferdes viel ausgedehnter 
ist als die menschliche. Indessen ist zu berücksichtigen, dass bei ersterem sich die 
Lichtmenge auf eine drei- bis viermal grössere Fläche verteilt. Da aber die Flä- 
chenausdehnung der Pferdepupille diejenige des Menschen um weit mehr als das 
Vierfache fibertrifft, so bleibt in jedem Falle für das Tier noch ein nicht unbeträcht- 
liches Plus von Lichtintensität übrig, welches seiner Distinktionsfahigkeit zu gute 
kommt. Voraussichtlich macht sich dies weniger bei recht heller als bei mittlerer 
und schwacher Beleuchtung geltend, vielleicht namentlich in der Dämmerung. 

Unter letzteren Umständen tritt dann allerdings noch die Funktion des 
Tapet ums hinzu. Da wir aber über die optische Rol^e**"^) dieser Membran noch 
nichts näheres wissen, so können wir uns um so weniger eine genügende Vorstellung 
von dem Grade ihres aktuellen Anteils am Sehakte machen und ich sehe deshalb 
hier, wo es sich im wesentlichen nur um die Tiefenwahrnehmung der Tiere bei 
normaler Beleuchtung handelt, von einer eingehenderen Besprechung des Tapetums ab. 
Was die Schärfe des Netzhautbildes angeht, so steht das Pferdeange 
hinter dem menfchlichen ganz bedeutend zurück. Daran ift der unregelmässige Bau 
derselben Schuld, der Astigmatismus der Hornhautf) und der Linseff)* Der 



*) Ich wähle das Auge des Pferdes, gleichsam als des Hauptrepräsentanten der ganzen 
ersten Gruppe, zur Besprechung der verschiedenen Sehfunlitioncn, welche hier in Betracht kom- 
men, nicht bloss weil es das grösste ist, sondern weil wir seine Konstanten etc. am besten 
kennen. Alle Beine Eigenschaften sind leicht, mutatis mutandis auf die Augen der flbrigen Tiere 
unserer Gruppe zu übertragen, indem man, im wesentlichen, nur die geringeren Haaße derselben 
zu berücksichtigen hat. 

**) Vgl. Matthi essen, Zeitschrift für vergleichende Augenheilkunde I. Seite 26 und 
Berlin ebenda Seite BS 

***) Nach Brücke wird durch das reflektierende Tapetum bewirkt, dass das Licht die 
empfindenden Netzhautelemente, welches es beim Einfallen getroffen bat, bei seiner Rückkehr 
noch einmal trifft und erregt. (Vgl v. Helmholtz, Handbuch der Physiologischen Optik.) 
Auflage S. 167 u. f. 

t) VgU Berlin. Zeitschrift für vergleichende Augenheilkunde I. S. 21 u. f. 

tt) Derselbe. Tagblatt der 52sten Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte 
1879 S. 347. Föh ringen Die Ophthalmoscopie in der Veterinärmedizin. S. 22. Hirsch- 
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AstigmatiBmas der Hornhaut , welcher auch von andern Beobachtern *) bestätigt 
worden ist, zeigt bei den verschiedenen gemessenen Augen beträchtliche Differenzen« 
Im Verhältnisse zu seinem Grade wird er einen störenden Einfluss auf die Exakt- 
heit des Netzhautbildes und damit auf die Exaktheit der Sehschärfe ausäben. 

Jedenfalls ist sein Einfluss nur ein untergeordneter gegenüber den optischen 
Unkorrektheiten, welche den Linsenastigmatismus verschuldet. Das lehrt uns 
die direkte Beobachtung am lebenden Tiere mittels des Augenspiegels. Betrachtet 
man den Augenhintergrund eines Pferdes durch den Linsenkern, so erseheinen uns 
solche Details, deren regelmässige Formen uns aus der anatomischen Untersuchung 
bekannt sind, wie die Gelasse und die Contouren der Papille, verschwommen und 
verzerrt. Der Grad dieser Verschwommenheit und Verzerrtheit ist bei den ver- 
schiedenen Pferdeindividuen wechselnd; manchmal ist er sehr hochgradig, so dass 
leichtgebogene oder gerade Linien ein vollkommen wellenförmiges Aussehen an- 
nehmen etc., anderemale ist er geringer; vorhanden ist er immer. 

Der störende Einfluss, welchen er auf die Korrektheit des Netzhautbildes 
ausübt, muss notwendigerweise eine Beschränkung der Sehschärfe herbeiführen. 
Wenigstens müssen wir dies voraussetzen für kleine und ruhende Gegenstände. Wir 
dürfen deshalb annehmen, dass der kleinste Distinctionswinkel für das Pferdeange 
durchschnittlich beträchtlich grösser ist als für den Menschen, grösser als das lineare 
Verhältnis der Bildgrössen. Aber das Pferd ist behufs seiner Selbsterhaltung gar 
nicht auf eine besondere Sehschärfe für kleine, ruhende Objekte angewiesen. Sein 
Futter ist nicht so fein, dass es dasselbe nicht trotz seiner Linsenastigmatismus finden 
könnte und überdies wird es ja in dieser Richtung durch den Geruchssinn wesentlich 
unterstützt. Was aber das Sehen in die Ferne angeht, das Erkennen einer heran- 
nahenden Gefahr oder den Überblick über die Beschaffenheit des Fortbewegungs- 
terrains, so bringt der ablenkende Linsenastigmatismus, je gröber er ist, dem Tiere 
desto mehr Vorteile, indem er die Bahn des bewegten Netzhautbildes vergrössert**). 

Wir haben noch einen weiteren, wichtigen Punkt zu berücksichtigen, das 
ist die Accommodation. Direkte Beobachtungen über accommodative Vorgänge 
im Pferdeauge liegen nicht vor, Experimente, wie Hensen und Völkers***) sie 
namentlich bei Hunden anstellten, sind meines Wissens bei Pferden nicht versucht 
worden. Ihre Durchführung würde voraussichtlich auf kaum überwindbare Hinder- 
nisse stossen. Auch der Augenspiegel hat in dieser Hinsicht bis jetzt keine befrie- 
digenden Ergebnisse zu Tage gefordert. Wer die Schwierigkeiten solcher Unter- 
suchungen bei grossen Tieren durchgekostet hat, wird das begreiflich finden; haben 
sie doch auch bei kleineren Tieren andere, sehr geübte Untersucher f) im Stich 
gelassen. Dass indessen eine Accommodation im Pferdeauge besteht, ist nicht zu 
bezweifeln. Wir schliessen das aus dem anatomischen Nachweis von der Existenz 
eines Ciliarmuskels. 



berg. Zur vergleichenden Ophthalmologie. Archiv für Anatomie und Physiologie. Physiolo- 
gische Abteilung 1882. S. 96. BerÜD. Zeitschrift für vergl. Aagenheilkunde. V. I. S. 1 u. f. 

*) Vgl. Koschel. Ebenda II. S. 76 und Kling berg. Beiträge zur Dioptrik. der 
Augen einiger Haustiere. Güstrow-Osterprogramm 1888 S. 12 u, f. 

**) Vgl. Berlin. Ober ablenkenden Linsenastigmatismus und seinen £influss auf das 
Empfinden von Bewegung. Zeitschrift für vergleichende Augenheilkunde V. I« Seite 9 und 10. 
***) 1. Über den Mechanismus der Accommodation. Kiel 1868. 2. Über die Accomodations- 
bewegung der Choreoidea im Auge des Menschen, der Affen und der Katze. Archiv für Oph- 
thalmologie XIX. S. 156 u. f. 

t) Vgl. H ö 1 1 z k e. Sitzungsbericht der Ophthalmologischen Gesellschaft Heidelberg 1885. 
S. 127 und Sattler ebenda 1887. S. 10 u. f. 
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Aber welche Uolle spielt dieselbe beim Sehen des Pferdes äberhaapt? Ist 
OB möglich, sich hiervon eine, über blosse Hypothesen hinausgehende Vorstellang za 
machen? Ich glanbe, ja! nnd zwar geben uns die vergleichenden Stadien über die 
Grössenverhältniese des üiliannaskels nnd der Linse, sowie die optischsn Eigen- 
Schäften der letzteren hinlängliche Anhaltspunkte. 

Nach den Messnngen von WUrdinger*) besitzt der Ciiianunskel des 
Pferdes im Meridianschnitte eine Länge von 2,7—4,3, eine maximale Breite von 
0,4 bis 0,5 mm. Beim Menschen fand Iwanoff**) die entsprechenden Masse zu 
3 bis 4 nnd zu 0,8 mm. Hieraus ergiebt sich ein kleines absolutes Übergewicht 
der Mnskelansdehnung im Meridianschnitt zu Gunsten des menschlichen ÄQges. 

Vergleichen wir die Grösse der Linse, so stellt sich das Verhältnis ihres 
Volumens nach Emmert***) = 0,25 C. cm für den Menschen und = 3,8 heim Pferde. 
Das Volumen der Pferdelinse ist also über 1 1 mal grösser. Die Konsistenz der Linsen- 
mnaße dürfen wir wohl bei beiden im allgemeinen als gleichwertig ansehen. Be- 
sässen wir neben den vergleichenden Messungen über den Meridianschnitt des Ciliar- 
muskels zugleich solche der Linse, so könnten wir eine Parallele zwischen diesen 
Maaßen und der accommativen Leistungsfähigkeit der betreffenden Tiere ziehen, in- 
dem wir das Maaß des Muskels als den quantitativen Aasdruck der verfügbaren 
Kraft, das MaaÜ des Linsend nrcbschnittes als denjenigen des passiven Widerstandes 
ansähen. Das würde immerhin brauchbare Gesichtspunkte für die Beurteilung der 
Accommolations breite abgehen. 

Bei dem Mangel solcher MaaJ3e können wir uns nur an das Verhältnis des 
Linsen- Volumens zum Gesammt - Volumen des Muskels halten. Ich finde, dass 
beim Pferde die Fläch enausdehnung des Maskellagers, bei annähernd gleicher 
Länge des Meridianscbnittes, etwa dreimal so gross wie beim Menschen. Da die 
Dicke des Muskels nicht unwesentlich geringer, das LiDSeavolumen aber um etwas 
mehr als das IL fache grösser ist, so dürfen wir annehmen, dass das quantitative 
Verhältnis des Giliarmnskels, als des aktiven Äccommodationsorganes, zum pas- 
siven Accommodationsorgan, der Linse, beim Menschen mindestens 4 mal so günstig 
liegt wie beim Pferde. 

Daraus scbliessen wir, dass im Pferdeauge sicherlich auch eine Accommo- 
dation vorhanden ist, dass aber ihre Ausgiebigkeit erheblich hinter derjenigen im mensch- 
lichen Auge zurücksteht. Weiter sollten wir vorläufig in unseren Schlüssen nicht 
gehen. Es würde eine wissenschaftliche Spielerei sein, wenn wir uns etwa ver- 
tühren Hessen, auf Grund der angegebenen approximativen Zahlen die Accommoda- 
tionsbreite oder gar, mit Berücksichtigung des durchschnittlichen Hypermetropie- 
grades, den Nahepnnkt des Pferdeanges zu berechnen. 

Haben wir naeh dem Gesagten allen Grund, die Accommodation des Pferde- 
anges als eine quantitativ beschränkte anzusehen, so glaube ich, dass sie auch in 
qualitativer Hinsicht wenig vollkommen ist. Beim Menschen kann die Wirkung 
eines Hornhaut-Astigmatismust) durch astigmatische Accommodation kompensiert 
werden. Eine ähnliche Accuratesse der Accommodation wurde sich im Pferdeauge 
nicht verlohnen. Dem Bornhautasligmatismus könnte sie vielleicht bis zu einem 
gewissen Grade entgegenwirken, aber eine auch noch so exakte Oberflächen- 



*) Zeitschrift fllr Tergl. AngenheiUnnde IV. S. 135 a. f. 
*•) Handbuch der gesamten Augenheilkunde von Graefe und Sämisch. I. S, 270. 
'**) Zeitachrift fiir vergleichende A □ genb eil kund e. IV. S. 61. 

t) Siehe Javal, Annalei d'oculistique Juillet — Aoflt 1882 S. 35. Vgl. auch vd 
der, Elia. MooaUbl. f. Augenheilkunde 1888 Seite 893 u. f. 



grössert. Der Kntzeo der letzteren macht sieb allerdings anter dieseo Umständen 
mehr im exzeDtrischeu Sehen geltend and schon deshalb nnr gegenüber nicht za 
kleinen Gegeoständen, aber Objekte ron so geringer Ansdefannng, dase die Wahr- 
nehmnng derselben dnrch die astigmatischen Zerstrenungekreise des Pferdeanges 
beeinträchtigt, oder gar in Frage gestellt werden könnte, kommen als beachtens- 
werte Hindernisse auf der Portbewegongsbahn des Tieres äberbaopt nicht in Betracht. 
So gross nan anch die Vorteile sein mögen, welche dem Prerde ans diesen 
Vorzägen seines Sehorgans bei der Lokomotion erwachsen, so sind dieselben doch 
an sich nicht ansreiohend, nm die dem Tiere eigentämliche und für die Erbaltang 
des Individaums nnd damit der Art so wichtige optische Fähigkeit zn erklären 
die Fähigkeit der virtnosen Taxation der Entfernnngen. 

Wenn auch schon ein Auge allein nicht nur über die Höhe nnd Breite, 
sonde-'i aiicli übei die Tiefe und Entfernung ein ziemlich genaues Urteil erlaubt*), 
so beruht doch die exakte Tiefenwahmehmung bei Thiereo ebensowohl wie beim 
Menschen auf der gemeinschaftlichen Thätigkeit beider Augen. 

Dafür spricht nicht nur die Analogie, sondern auch eine Reihe von tliat- 
sächlichen Beobachtungen Über das Verhalten von Tieren , welche anf einem Ange 
erblindet sind, oder denen man ein Ange verbunden hat. 

Vor einigen Jahren bat mich ein Artillerieoffizier, ein Dienslpferd zu unter- 
suchen. Dasselbe gehöre zn den leistungsfähigsten und zurerlässigsten seiner 
Batterie, aber es habe die sonderbare Angewohnheit, dass es beim Nehmen von 
Hindernissen immer ein ganz improportionales Kraftmass anwende, indem es beim 
Setzen über den schmälsten Graben oder über den kleinsten Baumstamm einen Sprung 
mache, als wenn das Hindernis mindestens zwei- oder dreimal so gross wäre. Er 
glaube, dass es eich nm eine Störung im Sehen handle nnd habe auch schon selbst 
bemerkt, dass es mit dem linken Auge nicht richtig sei. Die Untersuchung ergab 
vollständige Erblindung des linken Auges an unkompliziertem grauem Staar nebea 
absolut normaler Beschaffenheit des rechten. Ich erklärte mir das eigentflmliche 
Gebahrcu des Pferdes beim Springen aas einer Störung in der Taxation der Ent- 
fernung, welche beim Menschen ausnahmslos bei einseitiger Erblindung besteht, bo 
zwar, dass das Tier, durch frühere Erfahrungen gewitzigt, bei jedem HinderniBse 
von vornberein einen möglichst ausgiebigen ^lan nahm, um nicht durch einen zu kurzen 
Sprung zu Fall zukommen. Wahrscheinlich betstand die Erkrankung des linken Auges io 
diesem Falle schon lange, doch konnte ich darüber uichts Näheres in Erfahrung briogen. 
Wenn die Sebstörnng frisch ist, so äussert sie sich anders. Ein Besitzer 
von Rennpferden erzählte . mir, dass er eines seiner besten Pferde, welches ihm im 
Hürdenrennen wiederholt Preise eingebracht hatte, nicht mehr laufen lassen konnte, 



*) Vgl. Donders, Archiv f. Ophthalmologie XI11. 1. Seite 1. 
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Wenn wir nach alledem berechtigt sind; anzunehmen; dass die Beurteilung 
der Entfernungen bei Tieren^ ebenso wie beim Menschen^ im wesentlichen der Ans- 
fluss des binoculären Sehaktes ist, so fragt es sich nun: worauf beruht die 
Vollkommenheit in der Wahrnehmung der Distanzen, welche die in 
Rede stehenden Gruppen auszeichnet? 

Donders*); dessen jüngst erfolgter Tod ein für die Ophthalmologie wie 
für die Physiologie gleich unersetzlicher Verlust ist; druckt sich in Bezog auf die 
Beurteilung der Entfernung eines nahe gelegenen; binoculär fixierten Gegenstandes 
etwa folgendermassen aus: 

„Wir haben eine richtige Vorstellung von der Lage des Gegenstandes in 
Bezug auf uns selbst; d. h. bezüglich des OrteS; den unser Körper einnimmt* An 
dem Orte, wo sich der fixierte Punkt wirklich befindet , kreuzen sich unsere Ge- 
sichts-, resp. Bichtungslinien. Unsere Vorstellung versetzt also den fixierten Punkt 
in den Kreuzangspunkt der Richtungslinien. Dieselbe beruht auf dem Bewusstsein 
der Bewegungsinnervation ; welche die Richtungslinien dort zur Kreuzung bringt. 
Die letztere besteht aus einer Innervation für die Richtung beider AugeU; Richtungs- 
innervation; und einer solchen für die Adduction und AbductioU; Entfern ungsinner- 
vation (Ewald Hering). Nach der erforderlichen Convergenz urteilen wir über die 
Entfernung. Auf die Vorstellung von denselben haben die Eigenschaften der Gegen- 
stände; Licht und Schatten; perspektivische Form u. s. w. mit Einfluss. Auch in 
der Accommodation liegt ein Mittel zur Beurteilung der Entfernung; aber sie tritt 
gegenüber der ConvergenZ; mit der sie für gewöhnlich zugleich wirksam ist; als 
solche in den Hintergrund/ 

Ich glaube; dass wir berechtigt sind; diefe Auffassung voll und ganz auf 
die Tiefenwahrnehmung der Tiere zu übertragen. Dieselben habeu; wie die Be- 
obachtung lehrt; ebenfalls eine binoculare Fixation und müssen demgemä^s in jedem 
Auge eine funktionell. höher bewertete Retinapartie besitzen; welche unserer Macula 
lutea entspricht und welche wir am hinteren Pole der Gesichtslinie zu suchen 
haben ; wenngleich sie noch nicht allgemein anatomisch erkannt ist. Diese Stelle 
wird beim binoculären Sehen von den Tieren mit jedem Auge eingestellt und 
unter diesen Umständen kreuzen sich die Richtungslinien; gerade wie bei uns an 
der Stelle des fixierten Objektes. 

Wenn wir für uns Menschen in Anspruch nehmen, dass wir von jeder Con- 
vergenzstellung durch die Entfernungsinnervation eine exacte Empfiodung besitzen 
und darnach die Entfernung des binoculär fixierten Objektes richtig bemessen; so 
müssen wir ganz daselbe auch für die Tiere zugeben. 

Jd; die Empfindung der Tiefendimension muss bei der uns zunächst beschäf- 
tigenden Tiergruppe sogar eine lebhaftere sein als bei uns, weil diese Tiere 
wegen des Weiterauseinanderstehens ihrer Augen ganz andere und zwar 
viel günstigere perspektivische Projektionen der binoculär fixierten Objekte auf 
ihren Netzhäuten empfangen. Wegen des grössern Abstandes ihrer Augencentren 
müssen sie auch notwendiger weife — eine Sache ; welche sich eigentlich mit dem 
vorher Gesagten deckt — eine deutlichere Empfindung von den relativen Entfer- 
nungen haben ; weil sie beim Wechsel der binoculären Fixation von näheren zu 
entfernteren Objekten und umgekehrt; mit ihren Richtungslinien grössere Winkel 
zu durchlaufen haben als der Mensch und dazu augenscheinlich auch einer grösseren 
Bewegungsinnervation bedürfen. 

') Archiv filr Ophthalmologie XVII. 2. S. 1-28. 
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b/x = Cos Y 

x/a = Co8 Y 



b/x = x/a oder x* = ab somit x = ± V *b. 
Zngleich crgiebt sich, dass x grösser als b und kleiner als a ist 

Stellen wir ans vor^ dass ein Mensch und ein Pferd aus derselben Entfer- 
nung einen in medialer Richtung vor ihnen liegenden Punkt binoculär fixieren und 
von diefer Stellang ihrer Augen ans zur Fixation eines in derfelben Richtung liegen- 
den näheren oder entfernteren Punktes übergehen, so muss der Winkel, welchen 
das Pferd mit feinen Richtungslinien befchreibt, grösser sein, als derjenige, welchen 
der Menfch mit denselben ausführt. Dieser Winkel entspricht dem soeben bespro- 
chenen Winkel (^ — 9). 




Fig. 1. 

Die Objekte uemlich, welche ein Pferd und ein Mensch in Praxis binoculär 
fixieren, resp. überhaupt fixieren können, liegen ausnahmslos weiter von dem Mittel- 
punkte der Basallinie entfernt als die Hälfte ihrer Länge beträgt, d. h. beim Pferde 
weiter als 9,8 cm und beim Menschen weiter als 3 cm. Die Entfernung des 
nächsten fixierten Punktes von der Mitte der Basallinie würde dem Werte b 
und diejenige des entfernten dem Werte von a in Fig. I entsprechen. Die Länge 
von X würde in diesem Falle gleich der halben Basallinie des Menschen, resp. des 
Pferdes fein. Unter diesen Umständen erreicht x niemals diejenige Grösse, bei 
welcher für den Winkel (^ - 9) das Maximum eintritt. Die Entfernung des End- 
punktes von X von der Abscissenaxe bleibt mithin immer so klein, dass derjenige Winkel, 
dessen Spitze am weitesten von ihr ab liegt, in diesem Falle der dem Pferdeauge 
zugehörige, der grössere ist« 
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Für die Beurteilung der Tiefenwabrnehmung des Pferdes handelt es sich 
hier naturlich weniger um das Belief ganz entfernter Gegenstände als um den Ein- 
dmck; welchen wir von den absoluten und relativen Entfernungen näher gelegener 
Dinge bekommen ^ d. h. von solchen , welche mehrere Meter vor uns liegen; das 
sind die DistanceU; welche bei der Lokomotion des Tieres thatsächlicb in Betracht 
kommen. 

Wenn ich durch unser Instrument auf eine Stelle des Fussbodens sehe, 
welche drei bis vier Meter vor mir liegt« so empfinde ich zunächst, dass ich einer kurzen 
Zeit, eines Bruchteils einer Sekunde, bedarf, um mein Auge auf die zu fixierende 
Stelle einzustellen. Ist dies geschehen, so kommen mir alle Details des Bodens ver- 
kleinert vor. Sehe ich dann schnell unter dem Instrumente hinweg und wieder 
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Fig. 2. 

durch dasselbe hindurch, so habe ich die bestimmte Empfindung, als wenn mir der 
Boden, durch das Telestereoscop gesehen, näher wäre. Bei abwechselndem Sehen 
durch das Instrument und ohne dasselbe tritt er vor und wieder zurück. Dabei 
fühle ich, dass dieser Wechsel jedesmal eine andere Einstellung meiner Augen 
erfordert. 

Sehe ich auf einen Gegenstand, dessen Grösse meinem Gedächtnisse noch 
geläufiger ist als die Einzelheiten des Fussbodens oder das Muster eines Teppichs^ 
z. B, einen Stuhl, so tritt das Kleinerwerden noch lebhafter hervor. Zugleich ent- 
wickelt sich der Eindruck, als wenn die Entfernung von den hinter demselben be- 
findlichen Gegenständen, ebenso die Entfernung der einzelnen Teile desselben, z. B. 
der Füsse in der Richtung der Tiefendimension grösser geworden wäre. Dadurch 
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sere Bichtongslinien haben grössere Winkel (<^— 9) zn dureblanfen. Dazu benotigen 
wir ein ausgiebigeres Mass von ^Entfernungsinnervation^, dass uns als solches zum 
Bewusstsein kommt und uns dieselbe Empfindung hervorruft ^ als wenn wir unter 
normalen Verbältnissen eine grössere Tiefe binoeular durchmessen hätten. In diesem 
Sinne deuten wir auch unsere Empfindung. 

Dieselbe Deutung kann aber heim Pferde nicht statt haben ^ weil dasselbe 
von jeher an die ausgiebigeren Excursionen seiner Kichtungslinien gewöhnt ist. 
Wenn wir aber dem Tiere ein ebenso feines Bewusstsein der Bewegungsinnervation 
seiner Augenmuskel zuerkennen^ wie dem Menschen; woran wir keinen Grund haben, 
zu zweifeln, so müssen wir folgerichtig auch zugestehen, dass ihm seine breitere 
Augendistance eine feinere, resp. lebhaftere Wahrnehmung der Tiefendimensionen 
vermittelt; derart, dass es überhaupt kleinere Tiefenunterschiede erkennt als der 
Mensch und dass ihm die grösseren lebhafter zum Bewusstsein kommen. 

Das Erkennen kleinerer Tiefendifferenzen hat natürlicherweise für das Tier 
in nächster Nähe wenig praktischen Nutzen. Um so grösser ist aber dieselbe auf 
etwas weitere Distance. Das Tier nimmt schon auf eine Entfernung hin Tiefen- 
differenzen wahr, in welcher der Mensch sie noch nicht erkennt, und kann sieb 
desshalb früher ein Urteil über die seiner Lokomotion entgegenstehenden Hinder- 
nisse bilden; das frühzeitige Urteil ist aber um so wichtiger, je grösser die Fort- 
bewegungsgeschwindigkeit des betreffenden Tieres ist. 

Nach dem Auseinandergesetzten glaube ich, dass die in Rede stehende 
Tiergruppe mit grösserer Distance ihrer Augen in dieser eine Einrichtung besitzt, 
welche sie zu einer besonders sichern Taxation der Tiefendimensionen befähigt und 
dass sie dem Menschen wahrscheinlich annähernd in demselben Grade in der 
Schätzung der Entfernungen überlegen sind, als ihre Basallinie die menschliche an 
Länge übertrifft 

Übrigens werden diese Tiere hicbei noch durch andere Momente wesentlich 
unterstützt, worauf ich schon bei der Besprechung des Pferdeauges hingewiesen habe, 
nämlich durch die ihnen eigene Grösse des Augapfels, welchen sie die von 
Leuckart betonte Grösse und Lichtstärke ihrer Netzhautbilder verdanken. 

Spielt die Accommodation schon für die Menschen bei der Schätzung 
der Entfernungen eine untergeordnete Rolle*), so muss dies um so mehr bei unserer 
Tiergruppe der Fall sein, deren accommdative Leistungsfähigkeit derjenigen des Men- 
schen so weit unterlegen sind. 

Damit will ich aber keineswegs gesagt haben, dass die Accommodation über- 
haupt nicht an der Empfindung der Tiefendimension beteiligt sei**), oder betei- 
ligt sein könnte. Aubert bezeichnet die bei diesem Prozesse in Betracht kom- 
menden Faktoren in prägnanter Weise folgen d ermassen : „dass wir aus der Masse 
der Projektionen eine als massgebend für unsere Vorstellung hervorheben^ hat 
seinen Grund darin, 1) dass nur mit einer sehr kleinen Stelle unserer 
Netzhaut am schärfsten gesehen wird, 2) dass die Empfindungen an 
dieser Stelle nur ein gemeinschaftliches Lokalzeichen in unserem 
Sensorium haben, oder wie man sagt, diese Netzhautpunkte der bei- 
den Augen identische sind, 3) dass unsere Augen für den fixierten 
Punkt accommodirt sind. 

Unter der Herrschaft dieser 3 Momente steht die Localisierung unserer in 



*) Vgl. Wandt. Theorie der Sinnes Wahrnehmung. 1862 S. 106 n. f. 
**) Vgl. V. Helmholtz. Physiol. Optiy. I. Ausgabe S. 638 und Donders. e. e. 
***) Handbuch der gesamten Augenheilkunde von Graefe und Sämisch. IL H. S. 608. 
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Distanceo. Ich weise unr auf die Genauigkeit bin^ mit weleber die Raubvogel ans 
bocbster Höbe die Entfernnugen abmessen ; um auf ibre Beute zu stossen^ und auf 
die Sicherbeit^ mit weleber die kleinsten Singvögel durcb das Gewirr der Aste fliegen*)! 

Die absolute und relative'*'''') Grösse ibrer Augen reicbt zu dieser besonderen 
Leistungsfabigkeit nicbt aus. Die perspektiviscben Projectionen und die Bewegungs- 
winkel der Ricbtungslinien können es aucb nicbt sein^ denn in dieser Beziebung 
sind selbst die grössten Vögel; namentlich aber die kleineren, von denen viele eine 
Basallinie von höchstens 2 cm und weniger besitzen , durcbscbnittlich viel ungün- 
stiger situiert als der Mensch und die grösseren Säugetiere. 

Dagegen hat der Accommodationsapparat der Vögel ganz hervor- 
ragend günstige Verbältnisse aufzuweisen. „Bei denselben bildet schon die Region 
zwischen Giliarrand der Iris und der Ora serrata, welche bei manchen Säugetieren 
auf einen kleinen Raum reduciert ist, einen ziemlich breiten Ring, namentlich bei 
den Raubvögeln, deren Gesichtsschärfe auf verschiedene Entfernungen hin sprichwört- 
lich geworden ist ... • Von besonderer Wichtigkeit für die den meisten Vögeln ins- 
gemein zugeschriebene bedeutende Accommodationsfabigkeit ist ferner der hohe 
Grad von Ausbildung, welchen die einzelnen, nach vorn von der ora serrata gele- 
genen Teile zeigen"***). Der Accommodationsapparat der Vögel bat „durchschnitt- 
lich eine sehr viel ansehnlichere Entwicklung"!), er ist „bedeutend kräftiger ge- 
staltet als im Säugetierauge "ff). Auch ein beträchtlicher Teil der Irismuskulatur 
ist für die Accommodation bestimmt f ff). Ausserdem kommen ihr noch zwei weitere 
Momente zu statten, die Anordnung der Linsenfasern und die Konsistenz der Linse 
H. Miiller*f) fand dieselbe häufig weich, Mattbiessen**t) bezeichnet sie sogar 
als flüssig. 

Zu diesen wichtigen Momenten kommt dann noch die feinere Organisation 
des lichtempfindenden Apparates***!) und schliesslich der ganz besondere Vorzug des 

*) Ich besitze einen Kembeisser (CoecothrauBter cardinalis Gav.), welcher auf Kommando 
in seiD Bauer fliegt. Zuweilen ist er widerspenstig. Drohe ich ihm dann mit dem Fangnets,, 
so fliegt er zuerst im schnellsten Tempo hin und her an der EäfigthQre vorbei; plötzlich hemmt 
er seinen Flug und schlüpft mit einer geschickten Seiten wendung hinein. Seine Präcision in der 
Abmessung der Entfernung ist geradezu staunenswert, um so mehr, da der Käfig nicht immer auf 
derselben Stelle steht 

Möglicherweise spielen bei der sicheren Flughemm^ng der Vögel auch tactile Momente 
eine Rolle, der «Art, dass ihnen bei der Annäherung an einen festen Gegenstand eine Zunahme, 
des Luftdruckes zur Empfindung kommt. Einen massgebenden Eiufluss kann aber dies eventuelle 
Gefühl nicht haben, wenigstens nicht im schnellsten Fluge. Das sieht man daraus, dass frisch 
eingesperrte Vögel hartnäckig mit voller Wucht gegen die Fensterscheiben fliegen, sowie ans 
dem Umstände, dass unzählige Zugvögel sich an den Scheiben der Leuchttbttrme den Kopf 
zerschmettern« 

**) d. h. zur Körpergrösse. S. Leuckart 1. c, S. 180. 

***) Vgl. Heinrich Müller, Über den Accommodationsapparat im Auge der Vögel 
besonders der Falken. Archiv für Ophthalmologie Band III. I S. 25. 
t) Vgl. Leuckart 1. c S. 283. 

tt) Vgl. Exner, Über die Funktion des Musculus Cramptonianus. Sitzungsberichte 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften* 
LXXXV. Bd. IIL Abteilung. Jahrgang 1882. Heft I—V. S. 54. 
ttt) Vgl. H. Müller 1. c. S. 89. 

♦t) !• c. S. 43 und 49. 
**t) S. Zeitschrift für vergleichende Augenheilkunde I. II. 8. 98. 

***t) H. Müller sagt hierüber 1. c. S. 25 Anmerkung folgendes: „Die Retina dieser Tiere 
ist ebenfalls sehr ausgezeichnet durch ihre Dicke, durch den Reichtum von Nerven und Zellen, 
welch letztere an bestimmten Stellen in mehrfachen Schichten liegen, sowie durch die Feinheit 
der Elemente in der Stäbchenschicht. 
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